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Die ruhelosen Engel

Den Lesesaal schloss Freddy Braddock immer zuletzt ab.

Er liebte den großen Raum mit der hohen Decke, in dem noch kein Computer stand, es aber jede Menge Regale gab, in denen die Bücher dicht an dicht standen.

Über eine Treppe gelangte der Besucher auf die Galerie, die ebenfalls mit Regalen bestückt war. Über fahrbare Leitern erreichte der Suchende auch die Bände in den oberen Etagen der Regale.

Noch brannte das Licht, und das war gut so. Alte Jugendstillampen streuten den weichen gelben Schein ab. Er stand im krassen Gegensatz zu dem der Leseleuchten, die mit ihren schwenkbaren Armen an den Tischen angebracht waren…


Freddy Braddock lächelte. Es wirkte etwas verloren, denn er sah hier eine Welt, die es schon bald nicht mehr geben würde. Man modernisierte, man schaffte immer neue Geräte an, alles sollte schneller werden. Die Menschen reduzierten das Beste, das sie hatten, auf das Wesentliche.

Die Zeit war es!

Braddock hatte sich oft mit ihr beschäftigt. Und er hatte bemerkt wie schnell die Zeit im Leben vergeht. Sie rann einfach weg. Dreimal kurz Luft geholt, und schon war wieder ein Jahr vergangen.

Er lächelte trotzdem. Er dachte an die Studenten, die hier saßen und lernten. Vielleicht war es gerade die altmodische Einrichtung, die sie anzog, denn nur selten war der Lesesaal nicht besetzt. Es machte eben Spaß, in den alten Büchern zu blättern, um mehr über das Wissen der Vergangenheit zu erfahren.

Braddock hatte Zeit. Er betrat den Lesesaal und schritt dabei über den alten Holzboden hinweg, über den schon unzählige Füße gegangen waren. Er war noch immer tadellos in Ordnung. Die alten Eichenbohlen hatten bisher jedem Druck Stand gehalten.

Nur auf der Oberfläche war etwas Patina entstanden. Beschädigungen gab es nicht.

An einem der Lesetische blieb Braddock stehen. Über ihm befand sich die Decke wie ein hoher brauner Himmel. Im Hintergrund gab es eine zweite Tür, die in ein Büro führte, das zur Verwaltung der Uni gehörte. Große Fenster im alten Mauerwerk ließen tagsüber das Licht einfließen. Jetzt drückte die Dunkelheit gegen die Scheiben, und so gab es nur die Helligkeit im Innern des Lesesaals.

Braddock schaute auf dem Boden nach. Das tat er immer. Oft genug hatte er etwas gefunden, das den Studenten vom Lesetisch hinabgefallen und vergessen worden war.

An diesem späten Abend entdeckte er nichts. Es hatten tagsüber nicht viele Studenten den Saal betreten.

Am nächsten Abend würde er erneut zurückkommen und das Bild in sich aufnehmen. Dazu gehörte der alte Geruch, der einfach nicht weg zu bekommen war.

Bis zur letzten Lesebank ging er vor. Er strich mit einer Hand über das alte Holz hinweg, als wollte er dessen Festigkeit prüfen. Immer wenn er es berührte, musste er daran denken, wer alles hier schon im Laufe der Zeit gesessen hatte.

Viele von ihnen waren schon längst verstorben. Einige hatten auch nach ihrem Tod noch Spuren hinterlassen, da sie posthum berühmt geworden waren.

Er drehte sich um, weil er den gleichen Weg wieder zurückgehen wollte. Es war wie jeden Abend. An einer Veränderung war überhaupt nicht zu denken.

Und doch war etwas anders.

Freddy Braddock befand sich noch in der Drehung, als er das Flüstern hörte.

Er schrak zusammen, führte die Bewegung nicht mehr voll aus und blieb auf halber Strecke stehen. Er schüttelte den Kopf und überlegte, ob er sich vielleicht geirrt hatte.

In den nächsten Sekunden passierte nichts.

Braddock erwachte aus seiner Starre, hob die Schultern an und wollte wieder gehen.

Da vernahm er das Geräusch erneut!

Diesmal schrak er zusammen, als hätte man ihm einen Nadelstich versetzt. Angst verspürte er nicht, aber er hatte schon ein komisches Gefühl, denn so etwas hatte er noch nie erlebt. Das war nicht zu erklären. Es gab hier keine Musikanlage. Keinen Recorder, kein Radio.

Hier im Lesesaal musste absolute Ruhe herrschen.

Woher kam das Geräusch?

Freddy ging nicht weg. Er war entschlossen, herauszufinden, woher das Geräusch gekommen war. Dass er es sich nicht eingebildet hatte, stand für ihn fest.

Seine Blicke durchstreiften den großen Lesesaal. Er war der einzige Mensch, der sich hier aufhielt. Er hätte auch als Einziger einen Laut abgeben können, was er jedoch nicht getan hatte.

Er bewegte seine Augen. Die Blicke glitten nicht nur über den Boden und über die Bänke hinweg. Sie streiften auch an der Decke entlang, aber da war nichts zu sehen. Es gab keine Bewegung. Auch auf dem Boden rutschte nichts hin und her, das dieses Geräusch hätte abgeben können.

Und doch war es da!

Braddock schüttelte den Kopf. Er wurde daraus einfach nicht schlau. Er dachte darüber nach, ob er bereits so senil war, dass er Geräusche hörte, die es nicht gab. Er wollte auch nicht an einen Streich glauben, den man ihm spielte. Die Quelle des Geräuschs musste woanders liegen, denn er konnte nichts entdecken, so sehr er sich auch anstrengte.

Er ging wieder weiter. Er wollte den Laut ignorieren und hatte gerade drei Schritte zurückgelegt, als er wieder abrupt stoppte.

»Freddy…«

Eine Stimme!

Braddock blieb stehen.

»He, Freddy…«

Beim ersten Kontakt hatte er noch gedacht, sich zu irren. Jetzt kam ihm der Gedanke nicht. Da war jemand, der seinen Namen gerufen hatte, nur hatte er niemanden gesehen. Die Gestalt war abgetaucht.

Sie befand sich nicht im Lesesaal.

Oder doch?

Braddock war völlig durcheinander. Er holte tief Luft, drehte sich einmal um seine Achse und bekam zum ersten Mal eine Gänsehaut, als er das Lachen vernahm.

Es klang leise und trotzdem irgendwie laut und deutlich. Braddock lauschte, und da er sich sehr konzentrierte, glaubte er daran, dass es zwei Lacher gewesen waren.

Eine Frau und ein Mann!

Okay, du musst ruhig bleiben!, schärfte er sich ein. Du darfst jetzt nicht durchdrehen. Du musst die Nerven behalten. Es gibt vieles auf der Welt, aber es gibt keine Geister, das weißt du genau.

Er blieb ruhig. Aber die Gänsehaut auf seinem Rücken und im Gesicht blieb bestehen. Der von ihm so geliebte Lesesaal war für ihn plötzlich zu einem Ort des Unheils geworden.

Ihm kam nicht in den Sinn, dass die Stimmen und das Lachen aus einer anderen Dimension kommen könnten.

Er schlich auf die Tür zu. Seine Augen waren überall. Er bewegte den Kopf so schnell es ihm möglich war.

Nichts hatte sich verändert. Es gab einfach keinen Hinweis auf das Lachen.

Wenn Freddy Braddock den Lesesaal betrat, dann ließ er die Tür stets einen Spalt offen, um eventuell mitzubekommen, ob sich in dem Flur noch jemand aufhielt.

Jetzt hatte er den Blick auf die Tür gerichtet!

Sein Mund stand offen und er spürte die Feuchtigkeit auf seinen Handflächen.

Dann bewegte sich die Tür.

Langsam schwang sie nach innen. Sie war schwer, ein Windstoß hätte sie kaum bewegen können, also musste es ein Mensch gewesen sein, der im Flur hinter ihr stand.

Freddy kannte das Knarren genau. Es hörte sich an, als wenn ein Knochen brechen würde.

Auf seinem Rücken verdichtete sich der Schauer.

Wer hatte die Tür aufgestoßen?

Noch sah er niemanden, und er glaubte auch weiterhin daran, allein in diesem Lesesaal zu sein.

Oder…?

Die Tür öffnete sich weiter. Freddy Braddock wagte es nicht, weiter zu gehen. Alles war so anders geworden! Er hielt sich zwar noch in der Realität auf, doch er hatte das Gefühl, dass diese sich verändert oder sich noch etwas darüber oder dazwischen geschoben hatte.

Das Andere war zu spüren. Ja, zum ersten Mal bekam er es mit.

Erst wollte er es nicht wahrhaben und glaubte an eine Einbildung.

Aber es verschwand nicht, die seltsame Kälte blieb.

Er dachte nicht weiter darüber nach und konzentrierte sich auf die Tür, die sich immer noch bewegte.

Von ihr kam die Kälte!

Freddy Braddock spürte es genau. Nur war es ihm nicht mehr möglich, weiter darüber nachzudenken, denn jetzt passierte etwas, was er nicht für möglich gehalten hatte.

Es kam jemand!

Im Türausschnitt und auf der Grenze zwischen Hell und Dunkel erschienen zwei Gestalten.

Braddock hielt den Atem an. Er sah, dass es eine junge Frau und ein junger Mann waren.

Lizzy Lester und Frank Law!

Nein! Das Wort durchtoste ihn als Schrei. Das konnte nicht stimmen. Das war ein Irrtum, eine große Täuschung, denn Lizzy Lester und Frank Law waren seit drei Jahren tot…

***

Freddy Braddock war inzwischen über sechzig Jahre alt geworden.

Er hatte ein recht ruhiges Leben geführt. Er war von Aufregungen verschont geblieben. Seit fast dreißig Jahren war er verheiratet, er wollte auch weiterhin mit seiner Frau zusammen bleiben. Er hatte schon an den Ruhestand gedacht und er wusste, dass das Leben ihm bereits die großen Höhepunkte gebracht hatte. Aber was er hier mit eigenen Augen sah, das konnte und wollte er nicht glauben. Das war einfach nicht zu fassen. Unglaublich und unwahrscheinlich. Genau diese Begriffe huschten durch seinen Kopf, als er das Paar anschaute.

Seit drei Jahren tot!

Waren sie es wirklich?

Während er wie festgenagelt auf der Stelle stand und sich zurück erinnerte, kamen ihm schon Zweifel, denn ein richtiges Begräbnis für die beiden Studenten hatte es nicht gegeben. Sie und zwei andere Paare waren zur gleichen Zeit verschwunden. Wie aus dem Leben weggerissen. Es gab sie nicht mehr, und sie waren auch nicht wieder aufgetaucht. Und nun standen sie plötzlich vor ihm auf der Schwelle zum Lesezimmer.

Das begriff er nicht. Das war wie ein Tiefschlag, der ihm das normale Denken geraubt hatte.

»Hallo Freddy…«

Da war wieder die Stimme. Sie hatten beide gesprochen, doch er hatte den Eindruck, als wäre es nur eine Stimme gewesen. So perfekt waren sie aufeinander eingespielt.

Ihm wurde plötzlich kalt. Sicherlich erwarteten die beiden Toten eine Antwort von ihm. Nur war er nicht in der Lage, sie ihnen zu geben. Der unheimliche und nicht erklärbare Vorgang hatte ihn sprachlos werden lassen.

Ihm war so kalt geworden. Plötzlich fragte er sich, ob diese Kälte aus dem Jenseits stammte, mitgebracht von dem Paar, das tot sein musste.

Er wusste es nicht. Er wusste gar nichts mehr. Sein Denken war ebenfalls eingefroren. Er starrte nur fassungslos auf die beiden Gestalten, die vor ihm auf der Türschwelle standen und sich nicht bewegten.

Sie waren nicht nackt, wie man es hätte von Geistwesen erwarten können. Sie trugen normale Kleidung. Jeans, T-Shirts, normale Schuhe.

Lizzy hatte noch immer das braune strähnige Haar. Dazu ihr bleiches Gesicht mit den leicht hohlen Wangen. So hatte sie auch damals ausgesehen, kurz bevor sie verschwunden war.

Das lag drei Jahre zurück.

Und in diesen drei Jahren hatten sie und Frank nicht mal die Kleidung gewechselt, denn der dunkelhaarige Frank war nicht anders angezogen als damals.

Die blaue Jeans, das braune T-Shirt. Sie waren im Sommer verschwunden. Jetzt war Winter. Da hätten sie schon anders angezogen sein müssen, um nicht zu frieren.

Das war nicht der Fall. Sie froren nicht, denn dort, woher sie kamen, gab es so etwas anscheinend nicht.

Freddy Braddock wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Tief in seinem Innern verspürte er den Wunsch, die beiden anzusprechen.

Doch davor schreckte er zurück. Zwischen ihm und ihnen hatte sich eine Wand aufgebaut, die er nicht durchdringen konnte.

Erst jetzt fiel ihm auf, dass sich beide an den Händen festhielten.

Sie gaben ein Paar ab, was sie auch damals schon gewesen waren.

Daran hatte sich nichts geändert.

Für eine Weile hatten sie auf dem Fleck gestanden, als wollten sie Braddock die Gelegenheit geben, sie genau zu betrachten. Nun gingen sie vor. Sie verließen die Türschwelle und traten auf den Holzboden, der durch ihr Gewicht hätte knarren müssen. So war es zumindest bei Braddock und allen anderen Menschen.

Nur hier nicht!

Kein Laut, keine Atemzüge. Bei ihnen war alles anders, und das wollte Braddock nicht in den Kopf.

An der Seite eines Lesetischs blieben sie stehen. Gemeinsam nickten sie Braddock zu.

Und dann hörte er ihre Frage.

»Erkennst du uns noch, Freddy?«

Braddock wunderte sich, dass er in der Lage war, eine Antwort zu geben. Zuerst nickte er, dann flüsterte er: »Ja, ich kenne euch. Ihr seid Lizzy und Frank.«

»Genau, das sind wir.«

Braddock wollte lächeln. Es misslang ihm. Er brachte nur ein schiefes Grinsen zustande.

Dann hatte er sich gefangen und sprach erneut: »Aber ihr seid doch tot! Ja, tot.«

»Ach, sind wir das?«

»Man – man – sagte es.«

Die beiden lächelten sich an. So gaben sie Braddock genügend Zeit, nachzudenken, und er machte sich Gedanken über die Stimmen. Sie klangen menschlich und doch anders, denn ihm kam es vor, als wäre etwas dazwischen geschoben worden. Eine Membrane vielleicht, die dafür sorgte, dass sich der Klang der Stimmen veränderte.

So genau konnte er es nicht beschreiben und wollte auch nicht lange darüber nachdenken. Dafür drängte sich ihm eine andere Frage auf, die er nicht für sich behielt.

»Wo seid ihr denn gewesen?«

Beide schauten sich an. Und wiederum gaben sie gemeinsam die Antwort.

»Wir waren bei den Engeln, Freddy, bei den Engeln…«

***

Es war nicht unsere Schuld, dass sich bereits die Dämmerung über die Stadt gesenkt hatte, sondern die einer gewissen Person, die sich mit uns treffen wollte, und das an einem Ort, den man als nicht ganz koscher ansehen konnte.

Es war einer der Londoner Hinterhöfe, die es noch immer gab und die nicht renoviert worden waren. Hier gab es keinen neuen Anstrich der Fassaden, hier war noch die Geschichte der Menschen lebendig, die über Jahrzehnte hinweg ihr Geld im Hafen verdient hatten und in Häusern lebten, die damals modern gewesen waren.

Jetzt hätte man sie abbrechen können, aber dann hätte man den Leuten andere Wohnungen geben müssen, und die waren in London selbst für einen Normalverdiener so gut wie unbezahlbar.

Also blieben die Menschen dort wohnen, und es wurden immer mehr, denn die illegale Einwanderung nahm zu.

Es war ein Block, in dem sich Farbige zusammengefunden hatten.

In der Regel stammten sie aus Schwarzafrika, und sie hatten sich einen eigenen Lebenskreis aufgebaut. Das heißt, sie hatten ihre Herkunft und Kultur nicht vergessen.

Wo Armut herrscht, lauert auch das Verbrechen, und so hatte diese Gegend nicht eben den besten Ruf. Dass Bill Conolly, sein Sohn Johnny, Suko und ich sie als Ziel hatten, lag an einer bestimmten Person, die man als eine besondere Frau ansehen konnte.

Es war die Voodoo-Mutter!

Wenn uns nicht alles täuschte, war sie die wahre Herrscherin in diesem Viertel. Man konnte sie auch als eine Art Patin ansehen, sowohl im Positiven als auch im Negativen.

Aus eigenem Antrieb gingen wir nicht zu ihr, denn wir waren einer Einladung von ihr gefolgt. Sie hatte uns zu sich gebeten, um mit uns zu reden. Und sie hatte uns auch den Weg beschrieben.

Wir waren mit dem Rover gefahren. Einen Parkplatz hatten wir gefunden und konnten nur hoffen, dass wir unseren Wagen so wieder vorfanden, wie wir ihn verlassen hatten.

Über die Gründe der Einladung hatte sie nicht gesprochen. Oder nur sehr vage, denn sie hatte angedeutet, dass sie uns noch etwas schuldig war.

Nun, wir hatten zugestimmt, denn die Voodoo-Mutter war eine besondere Persönlichkeit. Sie hörte auf den Namen Erzulie. So hieß auch eine der mächtigen Voodoo-Göttinnen, in deren Namen sie herrschte.

Wir wussten noch nicht, wie wir sie einschätzen sollten. Zuerst war sie unsere Gegnerin gewesen, weil sie sich auf die Seite des Magiers und Hexenmeisters Kilgo gestellt hatte. Dann hatte sie nachgedacht, eine Kehrtwendung vollführt und sich auf unsere Seite geschlagen.

Wir wunderten uns nur darüber, dass sie auch die beiden Conollys zu sich bestellt hatte. Darauf hatte sie sogar bestanden und besonders Johnny erwähnt.

Nur Sheila war nicht mitgekommen. Sie hatte ihren beiden Männern eingeschärft, nur vorsichtig zu sein, und das hatten Bill und Johnny ihr versprochen.

Da sie uns den Weg beschrieben hatte, konnten wir ihn auch leicht finden. Hinterhöfe erreicht man meistens durch eine Einfahrt, und das war auch hier der Fall.

Wir sahen niemanden, doch wir glaubten, von zahlreichen Augen beobachtet zu werden. Das war nicht tragisch, das war normal. Es gehörte in dieser Gegend dazu, wo man sich abschottete und auch immer mit Feinden rechnen musste.

In der nahen Vergangenheit hatte es zahlreiche rassistische Auseinandersetzungen gegeben, und sie würden auch in Zukunft nicht ausbleiben, das stand für mich fest. Viele Menschen konnten und wollten eben nicht zusammenfinden.

Am Beginn der Einfahrt standen zwei Typen. Sie taten so lässig, spielten die coolen Nichtstuer, aber genau das waren sie nicht. Sie standen bewusst hier, und Suko, der neben mir ging, begann plötzlich leise zu lachen.

»Sieh an, sieh an«, sagte er, »die kenne ich doch.«

»Woher?«

»Es sind die beiden Bodyguards der guten Mutter, die mir eigentlich die Kehle hatten durchschneiden sollen. Es kam glücklicherweise anders.«

Suko war ebenfalls erkannt worden. Die beiden Schwarzen traten uns entgegen und begrüßten uns mit einem breiten Grinsen.

»Wir haben hier auf euch gewartet.«

»Und weiter?«, fragte Suko.

»Wir bringen euch zur Mutter.«

»Dann geht mal vor.«

Das taten sie.

Sehr bald schon erkannten wir, dass die Mutter sich ein regelrechtes Warnsystem aufgebaut hatte. Denn in der halbdunklen Einfahrt lehnten mehrere Gestalten an den Wänden. Sie waren dunkelhäutig, und da sie zudem noch dunkle Kleidung trugen, verschmolzen sie beinahe mit den Mauern. Nur das Weiße in ihren Augen war zu sehen.

Sie alle wussten Bescheid, denn sie griffen uns nicht an. Es wurde auch kein böses Wort gesagt, das einen rassistischen Klang gehabt hätte. Die Macht der Mutter reichte weit.

Ich gewöhnte mich schnell an die Umgebung. Auf dem Hof brannten einige trübe Lampen, auf deren Licht man auch hätte verzichten können. Hin und wieder malten sich gelbe, diffuse Flecken auf dem alten Pflaster ab, das löchrig und rissig war, sodass wir Acht geben mussten, nicht zu stolpern.

An den Rückseiten der Häuser führten Treppen zu den entsprechenden Kellern, und auch wir bewegten uns auf eine davon zu.

»Im Keller?«, fragte Suko.

»Ja.«

»Okay.«

Die Treppe war recht schmal, sodass wir hintereinander gehen mussten. Sie endete vor einer normalen Tür, die von einem unserer Führer geöffnet wurde. Augenblicklich nahmen wir den fremden Geruch wahr, der uns aus der Öffnung entgegen quoll.

Ich schnupperte.

Zuerst hatte ich an »Gras« gedacht. Es traf nicht zu. Dieser Geruch war anders. Er setzte sich aus zahlreichen Ingredienzien zusammen, die für mitteleuropäische Nasen fremd waren.

Wir betraten einen Kellerraum, der eigentlich keiner war, weil auf dem Boden dicke Teppiche in mehreren Schichten lagen. Uns fiel im schwachen Licht der Beleuchtung so etwas wie ein Thron auf, der sicherlich der Platz für die Voodoo-Mutter war.

Der Sessel war leer. Das Licht stammte von einer schmalen Deckenleuchte. Es war nicht besonders kräftig und reichte soeben aus, sich zu orientieren.

Ich schaute mich zwar um, doch Verdächtiges fiel mir nicht auf.

Allerdings besaß ich genügend Fantasie, mir vorstellen zu können, dass die Mutter hier unten ihre Beschwörungen durchführte und dort auch ihre »Kinder« empfing.

Der schmale Flur hinter einer zweiten Tür endete vor einer Treppe. Die gingen wir hoch und erreichten den Hausflur, ohne eine weitere Tür aufstoßen zu müssen.

Das Treppenhaus wurde zwar durch die graue Dämmerung gnädig verhüllt, doch ich konnte mir vorstellen, dass die morschen Stufen einer Sicherheitsüberprüfung nicht Stand gehalten hätten.

»Müssen wir hoch?«, fragte Suko, der möglicherweise die gleichen Bedenken hatte wie ich.

»Nein.«

»Das ist gut.«

Vor einer Tür stand ein weiterer Aufpasser. Seine Lederjacke schimmerte in der Düsternis. Als er uns sah, trat er einen Schritt zur Seite, damit unsere beiden Führer die Tür öffnen konnten und wir Platz hatten, die Wohnung zu betreten.

Es war das Reich der Voodoo-Mutter, in der sie ihre Beschwörungen durchführte.

Ich wunderte mich über die Größe der Wohnung. Der Grund war schnell zu sehen. Man hatte Wände entfernt, um so größere Zimmer zu schaffen, und in einem davon erwartete uns Erzulie.

Wir befanden uns in einer Art Wohnzimmer, das mit dicken Polstermöbeln ausstaffiert worden war.

Die breite Couch mit dem dunkelroten Samtbezug. Die Sessel, die ebenfall breit und ausladend waren. Ein großer, ovaler Tisch mit einer weißen Decke, auf der zwei Kerzenleuchter ihren Platz gefunden hatten. Die dunklen Dochte waren blank und stachen wie schwarze Finger in die Höhe.

Für das nötige Licht sorgten Wandleuchten in der Form afrikanischer Masken, und es traf auch die Frau, die am Kopfende des ovalen Tisches ihren Platz gefunden hatte.

Wieder diente ihr ein thronähnlicher Sessel. Die Mutter sah so aus, wie wir sie erst vor kurzem erlebt hatten. Sie trug auch jetzt das gelbe Kleid aus dem changierenden Stoff. Um den Kopf hatte sie wieder ein Tuch geschlungen, das einem verunglückten Turban ähnlich sah. Jedenfalls bot sie das Bild, das wir kannten, und auch die dunkel umrandeten Augen in ihrem Gesicht waren uns nicht neu.

Die dunkle Haut schimmerte auf den Wangen bunt, als klebten dort winzige Konfettistücke. Und die breiten Lippen waren zu einem Lächeln verzogen, sodass die Zahnreihen wie mit Perlmutt bestrichen schimmerten.

»Da seid ihr ja«, begrüßte sie uns.

»Und sogar pünktlich«, sagte Bill.

»Das habe ich nicht anders erwartet.« Sie breitete die Arme aus.

»Wollt ihr euch nicht setzen?«

»Egal wohin?«

»Du kannst es dir aussuchen, Bill.«

Wenig später rahmten wir die Voodoo-Mutter ein. Johnny saß mit seinem Vater zusammen, während Suko links von mir seinen Platz in einem der bequemen Sessel gefunden hatte.

Bis auf Johnny verhielten wir uns ruhig. Er drehte den Kopf und interessierte sich besonders für die Lichtinseln. Die Masken sahen schaurig aus. In ihnen schien ein unheimliches Leben zu stecken.

Einer der Aufpasser betrat den Raum. Er brachte Getränke und Gläser. Bei der Flüssigkeit handelte es sich um normales Wasser und nicht um ein Elixier.

»Johnny, du kannst einschenken.«

»Ja, gern.«

»Denn du bist wichtig.«

Johnny stutzte, wir anderen allerdings auch, denn wir hatten nicht begriffen.

»Warum ist mein Sohn wichtig?«, fragte Bill.

»Das werde ich euch gleich erklären. Vorweg sage ich, dass ich euch nicht zum Spaß hergebeten habe.«

»Davon sind wir ausgegangen«, murmelte ich.

Johnny schenkte ein und verteilte die Gläser. Auch die Mutter wollte etwas trinken, und erst als wir alle einen Schluck genommen hatten, kam sie zur Sache. Allerdings sprach sie noch von der Vergangenheit. Es ging ihr um Kilgo, und sie gab zu, auf den Falschen gesetzt zu haben.

»Aber auch ich kann mich mal irren.«

»Das ist nur menschlich«, fügte ich hinzu.

»Ja, es ist menschlich. Die Menschen sind etwas Besonderes. Aber sie belassen es oft nicht dabei, weil sie mehr und immer mehr wollen. Das normale Dasein reicht ihnen oft nicht aus, sie wollen immer einen Schritt weiter gehen.«

»Und wohin?«, fragte Suko.

»In andere Welten, andere Dimensionen, denn ihre Neugierde treibt sie voran.«

»Wie dich, oder?«

Die Voodoo-Mutter richtete ihren Blick auf Suko. »Bei mir ist das etwas anderes«, flüsterte sie. »Ich habe ein Erbe übernommen. Ich bin diejenige, die den Kontakt zu einer Göttin hergestellt hat. Ich kenne die Geister und deren Welt, und ich bewege mich darin wie ihr in der normalen. So muss man es sehen.«

»Was bedeutet das genau?«, wollte ich wissen.

»Alles und nichts. Ich kann Grenzen aufheben. Ich habe die Kunst des Voodoo gelernt, doch darum geht es mir in diesem Fall nicht. Es ist etwas anderes geschehen.«

Wir waren gespannt und fragten uns auch, was das mit Johnny Conolly zu tun hatte.

»Es war in der vergangenen Nacht, als ich das Treffen erlebte. Ich habe mich in Trance versetzt, um meinen Geist auf Wanderschaft gehen zu lassen, und in dieser Trance ist es dann passiert, denn mir öffnete sich eine andere Welt. Ich schaute hinein in eine dieser Welten, die uns unsichtbar umgeben, und so erhielt ich einen Kontakt mit Menschen, die schon längst als tot galten.«

»Waren es wirklich Menschen?«, fragte Suko.

»Ja, sogar recht junge Menschen.«

»Hast du deshalb Johnny erwähnt?«

»Ja und nein.«

»Wir verstehen nicht«, sagte Bill.

Die Voodoo-Mutter hob die Hand. »Bitte, nicht so voreilig. Ihr werdet schon noch begreifen.« Sie lächelte breit. »Ich muss euch den Weg zwischen dem Diesseits und dem Jenseits öffnen. Ich habe eine Brücke bauen können und Informationen erhalten.«

»Wir sind gespannt«, sagte Bill.

Erzulie lehnte sich zurück. Sie schloss die Augen zur Hälfte, und wir sahen, dass ihre Augendeckel ebenfalls dunkel geschminkt waren. Sie schlief natürlich nicht ein und fing an, mit leiser, jedoch intensiver Stimme zu sprechen.

»Ich baute die Brücke. Ich sah die Menschen, und ich wusste, dass sie auf dem Weg zurück in unsere Welt waren. Sie hatten es sich anders vorgestellt, aber sie wurden enttäuscht. Sie fanden keine Ruhe, wie sie angenommen hatten. Das Reich der Engel gab ihnen nicht das, was sie sich erhofften.« Die Mutter seufzte. »Und so blieb ihnen nichts anderes übrig, als den Rückweg anzutreten.«

»Den Rückweg?«, wiederholte ich leise. »Wohin?«

»Wieder in diese Welt. Sie kehrten zurück als die ruhelosen Engel, und ich weiß nicht, wie sie sich hier verhalten werden.«

»Kennst du ihre Anzahl?«

Die Voodoo-Mutter nickte mir zu. »Es sind genau sechs. Drei Frauen und drei Männer. Sie haben sich als Paare zusammengefunden, und es kann sein, dass sie wieder an ihren alten Platz zurückkehren, weil sie nicht wissen, wohin sie gehen sollen.«

»Wo wäre der denn?«, flüsterte Bill. Er war ebenso gespannt wie Suko, Johnny und ich.

»Es ist ein bestimmter Platz hier in London. Ein bekannter sogar. Die Universität.«

Das war bisher die größte Überraschung. Es gab keinen von uns, der nicht zusammengezuckt wäre. Aber wir sahen auch, dass die Voodoo-Mutter den Kopf drehte, um Johnny Conolly anzuschauen.

Sie hatte vorhin ihn besonders erwähnt, und nun schien sich allmählich etwas herauszukristallisieren.

»Ich bin doch auf der Uni«, sagte Johnny leise.

»Eben.« Erzulie nickte.

Johnny war etwas durcheinander. Kein Wunder. Er schaute mal uns an, dann wieder Erzulie, die sich noch mit einer Erklärung zurückhielt und es weiterhin spannend machte.

»Es waren sechs junge Leute«, sagte sie.

»Ja – und?«

»Erinnerst du dich nicht?«

Johnny zuckte mit den Schultern.

»Wie lange studierst du schon?«

»Vier Semester.«

»Dann kannst du es nicht wissen, weil du zu diesem Zeitpunkt noch nicht auf der Universität gewesen bist.«

Es blieb weithin ein Zwiegespräch zwischen Johnny und der Voodoo-Mutter.

»Was bedeutet das?«, fragte Johnny.

»Dass es ein Jahr vor deiner Zeit passiert ist.«

»Was denn?«

»Der Tod oder das Verschwinden der sechs Studenten. Man hat ihre Leichen nie gefunden, und irgendwann ging man davon aus, dass sie nicht mehr am Leben sind.«

Wir hatten genau zugehört. Es ging Johnny deshalb etwas an, weil er Student auf der Uni war, und jeder von uns sah, wie es in ihm arbeitete.

»Ja«, sagte er nach einer Weile des Nachdenkens. »Ja, da ist etwas gewesen. Jetzt erinnere ich mich wieder.« Er räusperte sich und schaute auf die weiße Tischdecke. »Man hat davon erzählt, das ist alles. Da sind sechs Studenten verschwunden. Einfach so. Ihre Leichen fand man nicht. Irgendwann schrieb man sie ab und hielt sie für tot. Das ist auf der Uni nicht vergessen. Ich weiß schon, dass man ab und zu davon spricht, aber ich habe das nie in einen bestimmten Zusammenhang mit magischen Vorfällen gebracht. Ich ging einfach davon aus, dass sie sich zurückgezogen haben.« Er hob die Schultern. »Es gibt ja Leute, die nach Indien oder in ähnliche Länder auswandern, um dort zu sich selbst zu kommen und ihr Glück zu finden. Ich bin nicht der Einzige, der so gedacht hat. Wirklich.«

»Das denke ich auch«, sagte die Mutter. »Aber nun sind sie dabei, zurückzukehren. Oder sind schon da.«

»Und das weißt du genau?«, fragte Suko.

Sie nickte über den Tisch hinweg. »Das weiß ich. Sie sind mir begegnet auf meiner Reise.«

»Und sie wollen wieder zurück zur Uni?«

»Bill, ich kann es nicht sagen. Ich nehme es nur an. Sie werden plötzlich wieder da sein. Nur anders als früher. Davon müsst ihr ausgehen.«

Es war auch für uns nicht einfach, dieser Logik zu folgen. Hier konnte man wieder sagen, dass es nichts gab, was es nicht gibt.

Dazu hatten wir schon zu viel erlebt und zudem Dinge, die man normalerweise nicht fassen konnte.

Ich übernahm das Wort. »Und jetzt rechnest du damit, dass Johnny diesen sechs Rückkehrern begegnet.«

»Ich denke schon. Ich weiß nicht, wie sie sich verhalten werden. Aber ich wollte euch warnen, weil ich etwas gutzumachen habe. Deshalb diese Aufklärung.«

»Das ist gut«, sagte Johnny. »Da weiß ich, woran ich bin. Aber ich weiß nicht, was und wo sie studiert haben.« Er hob die Schultern.

»Die Uni ist sehr groß.«

»Das wirst du doch herausfinden können.«

Johnny nickte. »Bestimmt. Und auch ihre Namen.« Er räusperte sich. »Und du bist sicher, dass sie wieder da sind?«

»Ja, das bin ich«, erwiderte Erzulie bestimmt.

»Aber du weißt nicht, wie sie sich verhalten werden?«

»Nein, das ist mir unbekannt. Aber ich denke, dass du die Augen offen halten solltest. Es kann sein, dass sie völlig verändert sind und du sie als gefährlich ansehen musst. Auch wenn sie aussehen sollten wie Menschen, es sind sicherlich keine mehr. Sie werden mit Schuldgefühlen überladen sein. Man kann ihr Verhalten nicht voraussehen, und deshalb ist es besser, dass ihr alle Bescheid wisst.«

Da hatte sie auch in meinem Sinn gesprochen. Ich wollte wissen, wann es passiert war.

»Die Zeit ist dort, wo sie herkommen, unwichtig. Man weiß nicht mal, ob sie existiert.«

»Klar«, murmelte ich vor mich hin. »Sie ist ein Produkt der Menschen, um sich zu orientieren.« Danach stellte ich die nächste Frage.

»Und welche Rolle hast du dir zugedacht?«

»Die der Mahnerin.« Sie sprach lächelnd weiter und breitete ihre Arme aus. »Wie gesagt, ich hatte noch etwas gutzumachen. Jetzt wisst ihr Bescheid.«

Ja, das wussten wir. Die letzte Bemerkung hatte sich angehört, als wären wir entlassen. Erzulie hatte auch nichts dagegen, dass wir aufstanden.

Sie blieb sitzen und gab uns noch einen letzten Ratschlag mit auf den Weg.

»Vergesst meine Warnung nicht. Es kann harmlos sein, aber auch das Gegenteil davon.«

»Wir wissen Bescheid«, sagte Suko.

Ich hatte noch eine Frage. »Und du bist überzeugt davon, dass alles so eintreffen wird, wie du es gesagt hast?«

Die Voodoo-Mutter schaute mir fest in die Augen. »Es ist bereits eingetroffen.«

»Okay, wir werden entsprechend handeln. Danke, dass du uns gewarnt hast.«

»Ich war es euch schuldig.«

Mir war es nur recht, wenn sie das so sah.

Ich dachte mal wieder daran, wer alles in dieser Stadt lebte. Gehört hatte ich vorher nie von ihr, und sie konnte für mich so etwas wie ein Verbindungsglied werden. Da war es schon gut, wenn ich sie nicht zu meinen Feinden zählte, sondern zu den Personen, die ein gewisses Verantwortungsgefühl besaßen und mit mir zusammenarbeiteten.

Die Conollys und Suko warteten im Flur auf mich. Im Hintergrund standen die beiden Leibwächter. Als sie sahen, dass wir uns in Bewegung setzten, gingen sie auch.

Schweigend und in Gedanken versunken gingen wir den Weg zurück. Auch Johnny sagte kein Wort. Erst als wir beim Rover standen, dem nichts passiert war, und sich die Leibwächter verzogen hatten, übernahm er das Wort.

»Das hätte ich nicht gedacht. Da kommt ja was auf mich zu.«

»Moment mal!«, mischte sich Bill ein. »Das ist nicht sicher. Du bist auf der Uni, um zu studieren, und nicht, um irgendwelche Untoten zu jagen.«

»Aber ich wurde angesprochen.«

»Das schon.«

»Wenn sie wirklich zurückgekommen sind, wird das einen Aufruhr geben.«

Bill schaute mich an. »Wie lange bist du schon nicht mehr in der Uni gewesen?«

»Das ist Ewigkeiten her.«

»Wird es nicht mal wieder Zeit, dass wir beide ein bisschen in Nostalgie machen?«

Ich grinste breit. »Da hast du gar nicht mal so Unrecht.«

Johnny hatte uns zugehört und mischte sich ein. »Soll das heißen, dass ihr beide zur Uni wollt?«

»Nur wenn es nötig ist«, sagte ich. »Zunächst bist du so etwas wie unsere Vorhut.«

»Gut. Dann fange ich morgen schon damit an.«

Diesmal stimmten nicht nur Bill und ich zu, sondern auch Suko.

Wobei vor allen Dingen Bill nicht vergaß, ihn auf die Gefahren aufmerksam zu machen.

»Keine Angst, Dad. Ich habe Kilgo überstanden und werde auch das schaffen.«

»Richtig. Aber diesmal könntest du noch mehr auf dich allein gestellt sein.«

»Ich komme schon zurecht, Dad.« Mit diesem Satz war für Johnny das Thema erledigt…

***

Freddy Braddock war ein Mensch, den nichts so leicht erschüttern konnte. Auch bei dieser Begegnung nicht. Er wollte lächeln und alles locker nehmen. Es blieb beim Vorsatz. Irgendetwas stimmte nicht mit seinen Gesichtsmuskeln. Er wollte lächeln, aber er brachte nur ein etwas starres Grinsen zustande.

Was hatten sie ihm gesagt? Die Frage huschte ihm durch den Kopf, als er die beiden Besucher anstarrte. Engel? Waren sie Engel?

Waren sie die Geschöpfe, die man malte oder als Statuen abbildete?

Doch wo befanden sich ihre Flügel?

Er sah keine. Er sah nur das seltsame Paar, das zu den verschwundenen Studenten zählte und das jetzt wieder auf eine so wunderbare Weise zurückgekehrt war und sich dabei nicht verändert hatte, trotzdem aber nicht mehr mit den Menschen zu vergleichen war, die er gekannt hatte.

»Bitte – ich – hm – wo seid ihr gewesen?«

Endlich hatte er es geschafft, diesen Graben zu überspringen. Aber sie sagten wieder nichts. In einer Haltung, die sie als Paar auswies, blieben sie stehen. Sie berührten sich. Jeder sollte sehen, dass sie zusammengehörten.

Das galt auch für die anderen vier Verschwundenen. Nur sah er diese anderen Paare nicht.

Noch immer beschäftigte er sich mit dem Begriff Engel. Er konnte es nicht einfach so hinnehmen. Er wollte es nicht glauben, dass er es hier mit zwei Engeln zu tun hatte. Aber es war wohl so. Warum hätten sie lügen sollen? Und ihr Auftreten oder Erscheinen hatte sich schon vom Verhalten normaler Menschen unterschieden.

Bestimmt gab es Menschen, die beim Auftauchen der beiden schreiend weggelaufen wären. Daran dachte Freddy Braddock nicht.

Der Hausmeister wollte herausfinden, was mit ihnen los war. Er spürte auch keine Furcht in seinem Innern sondern nur Spannung.

Er lauerte darauf, das Neue kennen zu lernen.

Wer bekam schon Kontakt mit Engeln? Er hatte davon gehört, dass es Menschen gab, die fest an sie glaubten, wobei sie die Engel nur als ätherische Wesen mit feingliederigen Flügeln ansahen. Dieses Bild hier wäre für sie eine große Enttäuschung gewesen. Nicht allerdings für einen Mann wie Braddock, der zum ersten Mal in seinem Dasein so etwas erlebte.

Lizzy Lester und Frank Law standen nicht weit von ihm entfernt.

Um etwas Genaueres herauszufinden, wollte er sie anfassen. Er musste sie einfach spüren. Vielleicht waren sie wirklich nur feinstofflich und sahen nur aus wie normale Menschen.

Alles war möglich…

Er ging auf sie zu.

Er lächelte dabei, denn sie sollten sehen, dass er ihnen nicht feindlich gesonnen war. Sein Herz schlug schneller.

Je mehr die Entfernung zwischen ihnen schrumpfte, umso deutlicher spürte er ihre Nähe. Etwas umgab sie. Er konnte es nicht sehen und nur spüren. Das war wie ein Stromkreis, der unsichtbar zitterte und vibrierte, den Hausmeister aber trotzdem nicht von seinem Tun abhielt. Er setzte seinen Weg fort und richtete seinen Blick in die blassen Gesichter, deren Haut so dünn wirkte.

Er schaute auch in ihre Augen. Normal waren sie nicht. Tief in ihrem Innern sah er etwas von einer dichten Röte. Auch die hatte er bei Menschen noch nie gesehen. Als er näher an sie herangetreten war, sah er, dass diese roten Punkte den Umfang der Pupillen einnahmen.

Rote Augen!

Er blieb stehen. Die Gedanken wirbelten durch seinen Kopf. Rote Augen! Freddy dachte für einen Moment daran, dass sich in ihnen möglicherweise Blut gesammelt hatte.

Aber das konnte es auch nicht sein. Blut und Engel, das passte für ihn nicht zusammen.

Den letzten Schritt wagte er nicht. Er ließ noch knapp eine Armlänge Zwischenraum. Er hatte sich vorgenommen, die beiden zu berühren. Nun schwankte er in seinem Entschluss, weil er plötzlich befürchtete, das Falsche zu tun.

Das Paar dachte anders darüber. Als hätten sich die beiden abgesprochen, bewegten sie sich gemeinsam. Sie hoben die Arme zunächst an und streckten sie dann vor.

Jetzt reichte die Distanz.

Braddock spürte die Berührung. Für einen Augenblick erstarrte er.

Dann atmete er erleichtert aus, denn mit ihm passierte nichts, als sie ihn berührten. Es war nur so anders, denn er vermisste die Wärme der Haut. Diese beiden Wesen hatten kalte Finger. Sie hielten seine beiden Handgelenke fest.

Braddock glaubte, dass sich die Haare in seinem Nacken aufstellen würden. Ihn durchfloss so etwas wie ein Strom, wie er ihn noch nie erlebt hatte. Er wurde von einer fremden Kraft durchdrungen, und er merkte plötzlich, dass er den Boden unter den Füßen verlor und in die Höhe schwebte, wobei die beiden Engel den Kotakt mit ihm hielten. Es war plötzlich alles anders. Auf Braddocks Gesicht zeichnete sich eine Mischung aus Staunen und Furcht ab. Er konnte nicht mehr denken und er spürte, dass die Kälte der beiden Personen auch von ihm Besitz ergriff. Sein normales Denken und Empfinden war ausgeschaltet – bis zu dem Augenblick, als sie ihn wieder fallen ließen.

Ruckartig sackte er nach unten.

Mit beiden Füßen prallte er auf den Boden. Er spürte diesen Aufprall in seinem Kopf, aber er hatte dadurch das Gefühl, wieder zurück in die Wirklichkeit geschleudert worden zu sein.

Sie standen wieder vor ihm. Sie bewegten gemeinsam die Lippen und flüsterten: »Wir sind wieder da. Wir haben die Brücke genommen. Wir sind ruhelos…«

Mehr sagten sie nicht. Sie fassten sich an den Händen an und drehten sich um.

Dann gingen sie. Ihr Ziel war die Tür, hinter der das Büro lag.

Freddy Braddock bekam nicht mal mit, ob sie die Tür öffneten, als sie hindurchgingen.

Sie verschwanden so plötzlich, wie sie erschienen waren, und ließen den Hausmeister mit seinen verwirrten Gedanken allein zurück…

***

Er saß an einem der langen Tische. Braddock konnte nicht mal sagen, wie er an diesen Platz gekommen war. Es hatte sich für ihn alles verändert. Er fühlte sich, als wäre er in einem fremden Körper gefangen. Die Begegnung mit diesen beiden Gestalten hatte sein Leben von einem Moment auf den anderen völlig auf den Kopf gestellt, und es dauerte eine geraume Weile, bis er wieder zu sich kam und normal durchatmen konnte.

Auch in seinem Kopf klärte sich einiges, und ein Satz schälte sich besonders hervor.

Das glaubt mir keiner!

Ja, genauso war es. Es würde ihm kein Mensch glauben, wenn er das erzählte. Das war einfach Wahnsinn und durch nichts zu erklären. Ab er wusste auch, dass er die Vorgänge nicht für sich behalten konnte. Er musste sie weitergeben. Nur dachte er jetzt daran, dass er sich lächerlich machen würde. Wenn er dem Dekan der Uni davon berichtete, würde der fragen, ob er zu viel getrunken hätte. Dass die Verschwundenen zurückgekehrt waren, würde der Mann vielleicht noch akzeptieren können, doch wenn er hörte, dass sie sich als Engel ausgegeben hatten, würde er ihn für verrückt erklären. Freddy Braddock war ehrlich genug, sich einzugestehen, dass auch er eine derartige Geschichte nicht geglaubt hätte.

Der Hausmeister lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. Mit wem konnte er überhaupt darüber sprechen?

Nein, nicht mit der Polizei. Auch dort würde man ihn für übergeschnappt halten. Mit seiner Frau? Da würde es auch Probleme geben. Sie stand mit beiden Beinen fest auf dem Boden und würde ihn nur auslachen.

Wer kam noch in Betracht?

Braddock überlegte scharf, und urplötzlich kam ihm der Einfall.

Wenn er mit jemandem über dieses Phänomen sprechen konnte, dann gab es nur eine Person, die Verständnis für ihn aufbringen würde.

Ein Pfarrer!

Er lachte auf, als er daran dachte. Plötzlich ging es ihm etwas besser. Ja, ein Pfarrer musste ihm seine Geschichte glauben. Er hatte schließlich einen Draht nach oben, und die Engel spielten bei ihm eine große Rolle.

Braddock gab sich selbst gegenüber zu, dass er nie sehr gläubig gewesen war. Und auch den Pfarrer hatte er eher mehr von Weitem gesehen. Deshalb überwog noch die Skepsis bei ihm.

Er stand auf. So ganz sicher war er sich nicht. Er dachte jetzt wieder an den Dekan, Professor Godwin Hilton. Es kam noch hinzu, dass damals sechs Studenten verschwunden waren und nicht nur zwei. So musste man damit rechnen, dass auch die anderen beiden Paare irgendwann erschienen. Sicherlich auch als Engel.

Bei dieser Schlussfolgerung hätte er beinahe aufgelacht, weil er es noch immer nicht richtig begriff. Das war alles zu weit von der Realität entfernt.

Der Hausmeister war ein pflichtbewusster Mensch. Er hatte das Ende seiner Runde noch nicht ganz erreicht. Er würde den Weg nehmen, den auch das Paar gegangen war. Durch die Tür hinein in das Büro und von dort wieder in den Flur.

Braddock ging nicht mehr so locker wie zuvor. Die Spannung in seinem Innern baute sich einfach nicht ab. Seine Augen bewegten sich, hin und her. Er suchte nach dem Paar, aber er bekam es nicht mehr zu Gesicht. Lizzy und Frank waren verschwunden. Sie hielten sich auch nicht in dem kleinen Büro versteckt.

Wenig später stand er in dem leeren und düsteren Flur und bekam eine dicke Gänsehaut. So kalt und fremd kam ihm diese bekannte Welt vor, in der er jetzt fror.

Nein, er sah nichts mehr innerhalb des Gangs mit den grauen kahlen Steinwänden. Es war auch kein Laut zu hören. Der einzige Mensch, der sich hier aufhielt, war er.

Langsam bewegte er sich auf den Ausgang zu. Er freute sich darauf, das Gebäude verlassen zu können, in dem er sich immer so wohl gefühlt hatte.

Er zog die schwere Tür auf und warf einen ersten Blick nach draußen in den Park.

Er erstarrte mitten in der Bewegung, obwohl das, was er da sah, für ihn eigentlich keine Überraschung mehr hätte sein dürfen. Sie war es trotzdem, denn jetzt sah er drei Paare…

***

Sie standen beisammen. Nicht starr in Reih und Glied wie Soldaten, sondern in einer lockeren Gruppe. Drei Frauen und drei Männer, die ihre Köpfe zum Eingang hin gedreht hatten und die Tür anschauten.

Es war dunkel draußen. Nur nicht im Nahbereich des Eingangs.

Da standen zwei Laternen, die ihren Schein verbreiteten und damit auch die drei Paare aus der Dunkelheit rissen.

Sie taten nichts, um sich dem Eingang zu nähern. Sie warteten ab und schauten nur. Wobei das Schauen bei ihnen etwas Besonderes war, denn in der Dunkelheit trat das Rot ihrer Augen besonders hervor. Jedes Paar war davon betroffen, und die Augen sahen aus, als würden darin blutige Laternen glühen.

Die drei Paare warteten.

Auf wen?, fragte sich Braddock.

Nicht auf ihn. Und wenn doch, dann wollte er ihnen den Gefallen nicht tun und auf sie zugehen. Drei Paare, sechs Menschen oder Engel. Sie waren wieder da. Daran gab es nichts zu rütteln. Ob Menschen oder Engel, das war nicht mehr wichtig. Er sah sie, und sie sahen ihn, das stellte er auch fest.

Nur taten sie nichts. Sie warteten einfach ab. Sie blieben stumm und erinnerten ihn an die berühmten Salzsäulen.

Freddy Braddock wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Bevor er sich entscheiden konnte, reagierte die andere Seite.

Zuerst drehte sich Frank Law um. Er stand in der vorderen Reihe.

Kaum hatte er seine Drehung vollendet, bewegten sich auch die anderen Gestalten.

Sie sagten dabei nichts. Sie taten auch nichts. Sie wandten sich nur um und gingen.

Freddy Braddock starrte ihnen nach. Er sah sie nur für kurze Zeit, dann waren sie im Dunkel des Parks verschwunden. Geisterhaft, eben wie Engel.

Braddock aber zitterten nicht nur die Knie…

***

Ich leerte meine Kaffeetasse mit einem letzten Schluck und schaute Glenda Perkins, unsere Assistentin, danach an. Dabei wartete ich auf ihre Reaktion, denn ich hatte ihr von unserem Besuch bei der Voodoo-Mutter erzählt.

»So ist das also«, sagte sie. »Es geht um sechs verschwundene Studenten, die plötzlich wieder aufgetaucht sind, und das nicht als normale Menschen.«

»Das muss man annehmen, wenn wir Erzulie glauben wollen.«

Da Suko auch in der Nähe war, fragte Glenda: »Und ihr glaubt dieser Person tatsächlich?«

»Ja, natürlich. Sie klang verdammt überzeugend. Außerdem haben wir sie erlebt, als sie sich bei den Conollys auf unsere Seite gestellt hat. Warum sollte sie ihre Überzeugung geändert haben?«

»Frag mich nicht, John, ich kenne sie nicht. Du musst damit zurechtkommen.«

»Das befürchte ich auch.«

»Wieso befürchten?«

»Weil wir uns auf die Suche machen müssen«, sagte Suko.

»Habt ihr denn eine Idee, wo sie sich aufhalten könnten?«

»Nein, nicht genau«, erwiderte ich. »Aber es waren Studenten. Sie haben hier an der Uni studiert, und Erzulie und auch wir denken, dass wir dort ansetzen sollten.«

»Was ist denn mit Johnny?«

»Er wird natürlich mit einer ganz besonderen Motivation zu seinen Vorlesungen gehen und sich auch um das kümmern, was er von der Voodoo-Mutter gehört hat.«

Glenda hob die Schultern. »Ich werde mich mit Ratschlägen zurückhalten. Noch ist das für mich alles nicht außergewöhnlich, John. Ich kann mich daran erinnern, dass es immer wieder Menschen gibt, die verschwinden und plötzlich wieder auftauchen. Einfach so. Sie waren lange weg, und dann sind sie wieder da.«

Ich musste Glenda in diesem Punkt Recht geben, doch da gab es etwas, was Suko und mich störte.

»Die Sache ist die, Glenda. Wenn es nur eine Person gewesen wäre, würde ich in deine Richtung tendieren, aber hier sind es sechs Studenten gewesen, die verschwanden. Das ist etwas ganz anderes. Es ist eine Tatsache, dass sie gemeinsam einen bestimmten Weg verfolgten und ihn auch eingehalten haben. Jetzt sind sie zurück. Was in der Zwischenzeit mit ihnen passiert ist, das weiß ich nicht. Das weiß wohl niemand, außer ihnen selbst.«

»Und diese Mutter?«, fragte Glenda.

»Sie hat uns nur gewarnt. Und sie hat davon gesprochen, dass die Studenten nicht in unserer normalen Welt geblieben sind. Sie haben sich woanders aufgehalten und sind sicherlich durch diese fremde Umgebung geprägt worden. So muss man das sehen.«

Glenda nickte, aber ob sie überzeugt war, ließ sich nicht feststellen.

Doch sie sagte: »Wer in einem Job arbeitet wie wir, der muss das so sehen. Ich würde ja auch nicht anders handeln.«

»Und wir müssen weg von der Theorie«, meldete sich Suko. »Es wäre schon viel damit gewonnen, wenn wir einen Zeugen hätten. Dann könnten wir irgendwo einhaken.«

Glenda lächelte. »Seid ihr sicher, dass es keinen Zeugen gibt?«

»Die Voodoo-Mutter war es nicht«, sagte ich.

»Aber es gibt andere Menschen.«

Ich winkte ab. »Theorie, Glenda.«

»Gut, dann sag mir, wie die Praxis aussieht. Was habt ihr vor?«

»Recherchieren«, brummelte ich.

Glenda zog die Nase kraus. »Das ist mir klar. Aber wie wollt ihr vorgehen?«

»Indem ich jemanden anrufe und mich mit ihm verabrede.«

»Und wer ist das?«

»Wir haben bereits recherchiert«, sagte Suko. »Es ist Professor Godwin Hilton, Dekan der Uni. Wenn uns jemand mehr über das Verschwinden der sechs Studenten sagen kann, dann er.«

Glenda hob beide Hände. »Ha, falls es mehr darüber zu sagen gibt.«

»Das finden wir heraus«, sagte ich, schlug auf den Schreibtisch und stand auf.

***

Wer in London studiert, hat das Glück, praktisch in der City bleiben zu können. Die Gebäude liegen im Stadtteil Bloomsbury und dabei dicht beisammen. Ein paar Schritte entfernt befindet sich das British Museum, ein Magnet für Touristen. Deshalb ist es auch dort nie leer.

Aber der Bereich der Uni liegt in einem kleinen Park, in dem sich fast nur die Studenten aufhalten.

Wir wollten sicher sein, dass wir den Weg nicht umsonst zurücklegten, und hatten angerufen.

Der Dekan war für uns zu sprechen, hatte aber zugleich erklärt, dass seine Zeit begrenzt war. Natürlich hatte er wissen wollen, um was es bei unserem Besuch ging, aber ich hatte ihm nur Andeutungen gemacht.

So waren wir in den Wagen gestiegen und zur Uni gefahren.

Die einzelnen Fakultäten sind in mehreren Bauten unterbracht.

Wer hier studiert, der atmet ebenfalls Geschichte ein wie in Oxford, Cambridge oder St. Andrews.

Wir fanden einen Parkplatz dort, wo auch die Professoren ihre Fahrzeuge abstellten. Umgeben war der Hof von noch kahlen Blumenbeeten und Grasflächen.

In einen der Hörsäle wollten wir nicht, sondern in das Verwaltungsgebäude. Auch wenn es schon einige Jahre zurücklag, hier war mir noch alles aus meiner Studentenzeit bekannt. So etwas wie Wehmut überkam mich, als ich an diese Zeit dachte, in der ich auch meinen Freund Bill Conolly kennen gelernt hatte.

Das lag lange zurück, aber in einem Land, das sehr auf Tradition achtete, veränderte sich nicht viel, was die alten Bauwerke anging.

Die University of London steht wie ein Fels in der Brandung. Das würde sich auch in den folgenden Jahrzehnten nicht ändern.

Das Semester lief, die Studenten hockten in den Hörsälen oder auch in der Mensa, denn nur wenige zeigten sich außerhalb. Es war einfach nicht das richtige Wetter, um sich im Freien aufzuhalten. Da musste man noch einige Wochen warten.

Nachdem wir eine breite Tür aufgedrückt hatten, gerieten wir in einen hallenähnlichen Raum, in dem die paar Tische und Stühle verloren wirkten. Um Besucher die Wartezeit zu verkürzen, lagen auf den Tischen Infobroschüren und einige Flyer, die auf irgendwelche Veranstaltungen hinwiesen.

Und es gab die Frau mit dem schwarzen Brillengestell, das viel zu dick für ihr schmales Gesicht war. Das blond gefärbte Haar hatte sie zurückgekämmt, und sie saß hinter einer Glasscheibe, sodass sie jeden Besucher unter Kontrolle hatte, uns eingeschlossen.

Wir schlenderten auf sie zu. Hinter den Brillengläsern wurden wir von einem strengen Blick betrachtet und abgeschätzt. Zu meiner Zeit hatte die Person hier noch nicht gesessen. Ich erinnerte mich an einen älteren Mann, der stolz darauf gewesen war, ein Schotte zu sein und eine stets leichte Whiskyfahne vor sich hertrug.

Ihr Lächeln war so freundlich wie das Grinsen eines Tigers. Mit überraschend weicher Stimme sprach sie uns an.

»Wie kann ich den Herren helfen?«

Ich sagte unsere Namen und wollte hinzufügen, mit wem wir einen Termin hatte, aber sie wusste bereits Bescheid.

»Das geht in Ordnung. Der Herr Professor erwartet Sie.«

»Danke.« Ich lächelte und beugte mich vor. »Eine Frage noch. Eine etwas private.«

»Bitte.«

»Es liegt zwar schon einige Jahre zurück, aber auch ich habe hier mal studiert. Da saß ein Mann hier in der Anmeldung. Wissen Sie, was aus ihm geworden ist?«

»Ha, Sie meinen Whisky Mac?«

Klar, so hieß er. Jetzt fiel es mir wieder ein, wo sie den Namen gesagt hatte.

Ich nickte heftig. »Genau den meine ich!«

Die Frau hob die Schultern. »Ich kenne ihn auch nur vom Hörensagen. Er hat noch vor seiner Pensionierung aufgehört, um in seine Heimat zu seinem Sohn zurückzugehen. Er wollte ihm helfen, wie er sagte. Später erfuhren wir, dass sein Sohn eine Whisky-Destille betreibt. Ob er allerdings noch lebt, das weiß ich nicht.«

»Danke.«

»Sie kannten ihn gut?«

»Ja, sehr gut sogar.«

Die Frau mit der Brille lächelte verständnisvoll und schaute uns nach, als wir auf die Treppe zugingen.

»Sie müssen in die erste Etage!«

»Alles klar«, rief ich zurück.

Wir sähen im ersten Stock einige Büsten auf Sockeln stehen und gingen einem Pfeil nach, vorbei an breiten Türen, hinter denen die Menschen saßen, die die Uni verwalteten. Die Decke über uns war so hoch, dass sogar noch Kugelleuchten genügend freien Raum hatten, um lang nach unten zu hängen, sodass sie wie Monde über unseren Köpfen schwebten, die allerdings kein kaltes, sondern ein weiches Licht verstreuten, das auf dem Fußboden einen schwachen Glanz hinterließ.

Das Büro des Dekans lag ungefähr in der Mitte des breiten Flurs.

Natürlich gab es ein Vorzimmer, an dessen Tür wir klopften und eintraten, ohne auf eine Aufforderung zu warten.

Eine ältere Frau schaute uns über die Ränder einer Brille hinweg an und hatte dabei ihre Stirn in Falten gelegt.

Sie war der lebendige Mittelpunkt zwischen Akten und einem PC mit großem Bildschirm.

»Der Professor erwartet Sie bereits. Sie sind doch John Sinclair?«

Ich wurde angeschaut.

»In Lebensgröße.«

Die Vorzimmerlinde zeigte sich leicht pikiert und wies nur auf die Tür ihr gegenüber. Sie hielt es nicht mehr für nötig, uns anzumelden, und so standen wir wenig später im Büro des Dekans, das trotz seiner Größe mehr an eine Höhle erinnerte, was an den dunklen Möbeln lag, die als Schränke und Regale die Wände bedeckten.

Hohe Fenster ließen nur verhältnismäßig wenig Licht eindringen, weil die Vorhänge teilweise zugezogen waren.

Ich schaute mir den Professor genau an, als er sich von seinem Schreibtisch erhoben hatte und auf uns zukam.

Er war ein recht kleiner Mensch, trug einen grauen Glenscheckanzug und eine Fliege von dunkelroter Farbe zum schwarzen Hemd.

Der Kopf war im Verhältnis zum Körper recht groß, und auch die abstehenden Ohren fielen mir auf.

Seine Augen funkelten fast schon vergnügt, als er uns die Hand schüttelte und sich vorstellte.

»Das habe ich mir immer gewünscht«, sagte er.

»Was, bitte?«, fragte ich.

»Zwei Beamte vom Yard leibhaftig kennen zu lernen.«

Ich winkte ab. »Nun ja, ob das so interessant ist, weiß ich nicht. Wir sind auch nur Menschen.«

»Ja, aber sie haben einen besonderen Job.«

»Das stimmt.«

»Und jetzt meinen Sie, dass ich Ihnen helfen kann.«

»Wir wollen es hoffen.«

»Bitte, dann nehmen Sie Platz.« Er deutete auf eine Sitzgruppe, die er sicherlich von seinem Vorgänger übernommen hatte. So alt war sie schon.

Das grüne Leder glänzte speckig, aber man saß in diesen alten Dingern sehr bequem. Wasser und Gläser standen auf einem runden Holztisch aus der Zeit des Jugendstils bereit, und ich sagte nicht nein, als wir aufgefordert wurden zuzugreifen.

Auch Suko trank, und dann konzentrierten wir uns auf den gespannten Gesichtsausdruck des Professors.

Ich hatte ihm am Telefon nicht genau gesagt, um was es ging. Ich wollte sehen, wie er reagierte, wenn ich ihn mit der Vergangenheit konfrontierte. Und als ich direkt mit der Tür ins Haus fiel, da veränderte sich seine Haltung. Er schien sich fast in eine Schnecke zu verwandeln, die sich in ihr Haus zurückzieht.

»Das ist lange her, Mr Sinclair.«

»Ich weiß. Aber manchmal kann die Vergangenheit die Gegenwart beeinflussen. Es steht fest, dass die sechs Studenten bis heute nicht wieder aufgetaucht sind?«

»Das ist richtig.«

»Danke, Professor. Ich hätte in den alten Polizeiakten nachlesen können, aber ich wollte mit Ihnen sprechen, gewissermaßen einem Zeugen, der den Fall persönlich erlebt hat.«

»Und der dennoch nichts weiß«, erklärte er mit erhobenem Zeigefinger. »Hätte ich etwas gewusst, dann wäre der Fall längst geklärt.«

»Das glauben wir auch«, sagte Suko. »Aber wir möchten es aus erster Hand erfahren.«

Professor Hilton dachte nach. »Was soll ich dazu sagen?« Er trank einen Schluck Wasser. »Wir haben uns damals große Sorgen gemacht und wirklich alle Hebel in Bewegung gesetzt, um herauszufinden, was mit den Studenten passiert ist. Aber wo wir auch nachfassten und wen wir auch fragten, wir landeten im Nichts.«

»Was heißt das?«

Der Dekan schaute Suko an. »Nichts, wir haben nichts gefunden. Keinerlei Hinweise. Nicht den Hauch einer Spur. Wir haben nicht herausgefunden, ob sie etwas vorbereitet haben. Ihre Wohnung wurde durchsucht und…«

Ich unterbrach ihn. »Pardon. Sie sagten Wohnung?«

»Ja, die Gruppe lebte in einer WG.«

»Verstehe.«

»Sie haben auch nichts mitgenommen. Sie sind gegangen, waren verschwunden und sind bis zum heutigen Tag nicht wieder aufgetaucht. So liegen die Dinge.« Er winkte ab. »Sie glauben gar nicht, was ihre Kollegen hier herumgefragt haben, aber da gab es keine Spuren, die sie hätten weiterbringen können.«

»Man hat auch nach ihnen gesucht?«, fragte Suko.

»Und wie!«, flüsterte der Professor, bevor er einen Schluck Wasser trank.

Er sprach weiter, nachdem er das Glas wieder abgestellt hatte.

»Die ganze Universität wurde auf den Kopf gestellt, die Umgebung ebenfalls. Wir standen in ständigem Kontakt mit den Eltern, aber auch die wussten nichts, denn ihre Kinder hatten sich bei ihnen nicht abgemeldet.«

»Und wie lautete damals das Fazit?«

»Verschollen, Mr Suko. Sechs junge Menschen, die einfach verschollen waren.«

»Haben Sie an ein Verbrechen gedacht?«

»Natürlich, das haben wir. Daran denke ich auch heute noch.« Er zwinkerte. »Kann es denn sein, dass sechs Menschen spurlos verschwinden, ohne dass man je etwas von ihnen findet?«

»Das weiß ich nicht.« Suko hob die Schultern an. »In der Regel ist es nicht so leicht, aber es gibt Ausnahmen. Wir sind in unserem Beruf schon mit den ungewöhnlichsten Dingen konfrontiert worden. Für uns ist es auch möglich, dass Menschen verschwinden, ohne dass sie wieder auftauchen.«

»Manchmal auch als Tote?«, sagte der Professor.

»Glauben Sie denn, dass sie tot sind?«

»Nein, das will ich nicht behaupten, Mr Sinclair.« Er hob abwehrend seine Hände. »Ein sechsfacher Mord. Um Himmels willen, das ist…« Er wusste nicht mehr weiter und schüttelte den Kopf.

»Es könnte auch Selbstmord gewesen sein«, sagte ich. »Ein sechsfacher Suizid, Professor. Haben Sie daran schon mal gedacht?«

Er konnte zunächst nicht antworten. Mit einem ungläubigen Blick schaute er mich an. Er musste nach Worten suchen und flüsterte:

»Sie – Sie glauben tatsächlich, dass ich so etwas akzeptiere, Mr Sinclair? Ich soll an einen sechsfachen Selbstmord glauben?«

»Moment, davon habe ich nicht gesprochen. Sie sollen nicht daran glauben, man muss es nur in Erwähnung ziehen. Es wäre schließlich nicht das erste Mal, dass es zu einer derartigen Tat kommt. Möglich ist alles, Professor Hilton.«

»Ja, ja, schon…« Er schüttelte den Kopf und sackte in seinem Sessel zusammen. »Trotzdem, an so etwas mag ich nicht glauben.«

»Kannten Sie die Verschwundenen?«, erkundigte sich Suko.

Professor Hilton winkte ab. »Was heißt kannten. Denken Sie daran, wie groß die Zahl der Studierenden hier ist. Da kann man nicht jeden kennen. Sie fielen mir erst auf, als sie verschwunden waren und die große Suche anfing.« Er schüttelte den Kopf und wechselte das Thema. »Sie können fragen, was Sie wollen. Aber ich begreife es nicht. Das schlimme Ereignis liegt drei Jahre zurück. Es ist ja nun Gras darüber gewachsen, zumindest bei denen, die nicht unmittelbar betroffen sind.«

»Nicht bei uns.«

»Und wieso nicht?«

Ich legte meine Stirn in Falten und holte durch die Nase Luft.

»Wir haben einen bestimmten Grund, dass wir hier sitzen. Es könnte sein, dass sich eine neue Spur ergeben hat.«

»Ach«, sagte der Professor nur und staunte uns aus großen Augen an. »Welche denn?«

Jetzt hatte ich ein Problem, denn es war nicht leicht, ihm die Wahrheit zu erklären. Die Dinge waren logisch nicht zu fassen. Erst recht nicht für einen Intellektuellen wie den Professor, der bestimmt nicht an Magie oder Welten glaubte, die jenseits der unsrigen lagen. Bei ihm musste alles erklärbar sein, und das war leider in diesem Fall nicht so.

Der Dekan hatte mein Zögern bemerkt. Er sagte: »Sie wollten von einem Grund sprechen, Mr Sinclair.«

»Ja, das wollte ich.«

»Und?«

Ich schüttelte den Kopf und lächelte dabei. »Es ist alles nicht so einfach. Man muss bereit sein, sich gewissen Dingen zu öffnen.«

»Wofür zu öffnen?«

Ich hatte mich entschlossen, ihm die Wahrheit zu sagen, als etwas dazwischen kam.

Der Professor, Suko und ich horchten auf, als wir die lauten Stimmen aus dem Vorzimmer hörten. Selbst die Schall schluckende Tür konnte sie nicht völlig unterdrücken.

Wir verstanden nicht, was gesagt wurde. Die aufgeregte Stimme der Vorzimmertante war ebenso zu hören wie die eines Mannes.

Der ließ sich wohl nicht aufhalten. Seine Stimme nahm an Lautstärke zu. Ein Zeichen, dass er sich der Verbindungstür genähert hatte, und Sekunden später stieß er auch schon die Tür auf.

Ein älterer Mann taumelte in das Büro. Er war völlig außer sich.

Nach wenigen Schritten blieb er stehen, fuhr durch sein Gesicht und das graue Haar, und atmete keuchend.

Er schien etwas sagen zu wollen, aber damit hatte er Probleme, weil er noch ziemlich außer Atem war.

»Kennen Sie ihn?«, fragte ich den Dekan.

»Ja, ich kenne ihn«, sagte er. »Das ist Freddy Braddock. Er arbeitet hier als Hausmeister. Er erledigt kleinere Reparaturen und so weiter.« Der Professor schüttelte den Kopf. »Ich weiß allerdings nicht, was in ihn gefahren ist.«

Das war auch Suko und mir ein Rätsel. Wir wurden abgelenkt, weil die Vorzimmerdame in der offenen Tür erschien, mit den Armen fuchtelte und eine Erklärung hinzufügen wollte.

Das passte dem Professor nicht. Er winkte ihr mit beiden Händen zu. »Bitte, bleiben Sie in Ihrem Büro und schließen Sie die Tür.«

»Wie Sie möchten, Herr Professor.«

Die Frau zog sich zurück. Der Hausmeister hatte inzwischen eine Sitzgelegenheit gefunden. Da kein Sessel mehr zur Verfügung stand, hatte er auf einer dieser fahrbaren Trittleitern Platz genommen. Sie stand vor einem Regal.

»Und nun sagen Sie endlich, was Sie in diesen Zustand vorsetzt hat«, forderte der Dekan ihn auf.

Freddy Braddock nickte. Er musste sich erst noch sammeln. Als er seine Antwort hervorstieß, hatten wir Mühe, sie zu verstehen. Dann aber ließen die Worte uns aufhorchen.

»Die Toten«, flüsterte er, »die Toten sind zurück…«

***

Dieser Satz ließ nicht nur Suko und mich staunen, er erschütterte auch den Dekan, der zunächst nichts sagte und seinen Mitarbeiter nur anstarrte.

So vergingen Sekunden, in denen wir unbeweglich sitzen blieben.

Braddock schwieg jetzt. In unregelmäßigen Abständen holte er keuchend Luft.

Suko und ich warfen uns bezeichnende Blicke zu. Unausgesprochen stand das Einverständnis zwischen uns, und wir wussten beide, dass wir auf der richtigen Spur waren.

Er hatte die Toten gesehen.

Und wir glaubten ihm. So schauspielern konnte kaum einer. Seine Furcht war echt. Es musste für ihn grauenhaft gewesen sein, mit einem derartigen Anblick konfrontiert zu werden. Er saß vor uns und zitterte. Das Gesicht dabei hochrot, wobei seine Blicke durch den Raum wieselten.

Professor Hilton hatte sich wieder gefangen. Er zupfte an seiner Fliege, dem Gurgelpropeller, räusperte sich und fragte mit leiser Stimme: »Können Sie das noch mal wiederholen, Mr Braddock?«

»Nein, das ist nicht nötig«, antwortete ich an seiner Stelle. Ich hatte gesehen, wie er mit sich zu kämpfen hatte. »Denn ich denke, dass wir alle seine Worte gehört haben.«

»In der Tat«, gab der Dekan zu. »Aber ich kann beim besten Willen nichts damit anfangen. Es tut mir Leid. So etwas geht über meinen Verstand. Was soll das Gerede von den Toten?«

»Sie sind zurück.«

Hilton schüttelte sich. »Wen meint er damit?«

Suko nickte ihm zu. »Die Toten!«

»Ach!« Der Professor sagte nichts mehr, und wir ließen ihn in Ruhe. So blieb er in seinem Sessel hocken und schaute sich um. Er forschte in unseren Gesichtern nach, ob er dort eine Erklärung finden konnte, aber da lag er falsch. Auch wir konnten ihm nicht helfen. Er musste sich seine eigenen Gedanken machen, und wir hofften, dass er die richtigen Schlüsse zog.

Am Ausdruck seiner Augen war zu erkennen, dass er allmählich begriff. Nur sprach er nicht seinen Hausmeister an, sondern uns. Er senkte seine Stimme und beugte sich im Sessel vor.

»Soll das heißen, dass Mr Braddock die sechs verschwundenen Studenten meint?«

»Ja, das soll es«, bestätigte Suko.

Der Dekan holte tief Luft. »Das bedeutet, dass sie zurückgekehrt sind?«

»Ja.«

»Und das nach so vielen Jahren?«

Ich mischte mich ein. »Haben Sie noch in Erinnerung, was er genau gesagt hat?«

»Ich glaube ja. Er sprach von – von…«

»Den Toten«, sagte ich.

Professor Hilton versteifte. Seine Sitzhaltung konnte man schon als feindselig uns gegenüber ansehen. »Sie glauben doch nicht etwa, dass ich so etwas akzeptieren kann, meine Herren! Nein, nein, das ist Spinnerei. Der Mann muss übergeschnappt sein.«

»Sind Sie davon wirklich überzeugt?«

»Ja, das bin ich.«

»Wir sind es nicht«, sagte ich.

Godwin Hilton gab keinen Kommentar mehr ab. Es war ihm anzusehen, dass er sich schon sehr wunderte. Wahrscheinlich dachte er über einen bissigen Kommentar nach, doch den schluckte er offenbar hinunter und fragte nur: »Wie kommen Sie denn dazu, das zu glauben?«

»Weil es wohl stimmt«, sagte ich, »und wir aus diesem Grund auch zu Ihnen gekommen sind.«

Hilton versuchte zu lachen. Es klappte nicht. Die Lage war einfach zu ernst, und es klang nicht sehr überzeugend, als er sagte: »Tote sind tot. Oder?«

»Nicht immer«, sagte Suko.

Hilton schlug auf den Tisch. »Dann sind die Studenten eben so lange verschwunden gewesen und haben es sich nach drei Jahren überlegt, wieder zurückzukehren.«

»Das würden auch wir gern glauben«, sagte ich.

»Gut, sehr gut. Und warum glauben Sie es nicht?«

»Fragen Sie Mr Braddock!«

Der Professor schaute den Hausmeister an. Er nickte und bewegte auffordernd seine Hände.

»Er glaubt mir nicht«, flüsterte Braddock.

»Aber vielleicht wir«, sagte Suko.

Der Hausmeister schien uns erst jetzt zu bemerken. Er warf uns misstrauische Blicke zu und musste erst Vertrauen zu uns fassen.

»Sie sollten wissen, Mr Braddock, dass wir wegen dieses Falls gekommen sind.«

»Fall?«

»So sagt man in Polizeikreisen.« Ich stellte Suko und mich vor. Der Hausmeister hörte genau zu, schüttelte aber den Kopf, weil er nicht überzeugt war.

»Die Polizei glaubt an so etwas?«, flüsterte er. »Das kann ich mir nicht vorstellen, das ist unmöglich. Ich habe keine Polizei gerufen. Das war mir viel zu unwahrscheinlich. Ich wollte mich nicht lächerlich machen. Verstehen Sie?«

»Es stimmt«, gab ich zu, »dass Sie die Polizei nicht gerufen haben. Das hat eine andere Person getan.«

»Und wer ist das?«

»Das spielt keine Rolle«, erwiderte ich. »Jedenfalls haben wir einen begründeten Verdacht. Deshalb stehen wir Ihren Aussagen auch positiv gegenüber.«

Er schwieg und dachte nach. Dabei knetete er seine Hände. Sein Gesicht zeigte nach wie vor eine gewisse Röte. Dann murmelte er etwas, was wir nicht verstanden, und Suko fragte nach.

»Was meinten Sie, Mr Braddock?«

»Rote Augen«, flüsterte er. »Diese sechs Personen haben rote Augen gehabt.«

»Sehr gut«, lobte Suko.

»Sie lachen mich nicht aus?«

»Nein, Mr Braddock. Das Gegenteil ist der Fall. Wir möchten von Ihnen in allen Einzelheiten wissen, wie es zu dieser ungewöhnlichen Begegnung kam.«

Der Hausmeister war platt vor Überraschung. Er konnte nicht begreifen, dass wir ihm Glauben schenkten. Er wollte lachen, doch nur ein Krächzen löste sich aus seiner Kehle.

»Wann ist es gewesen?«, wollte Suko wissen. »Wann genau sind Ihnen die sechs Toten begegnet? Es waren doch sechs oder?«

»Das stimmt.«

»Dann bitte.«

Dem Blick des Professors wich er aus. »Es war in der vergangenen Nacht«, begann er mit leiser Stimme. »Ich machte meine letzte Runde und befand mich im Lesesaal, als es passierte, und ich kann es wirklich nicht vergessen…«

In den nächsten Minuten ließen wir ihn reden. Er sprach nicht flüssig, stockte immer wieder und versuchte, seine Gedanken in entsprechende Worte zu fassen.

Es war nicht viel, was der Mann erlebt hatte. Es hatte ihn allerdings erschüttert, und das kam auch zum Ausdruck, denn er sprach manchmal wirre Sätze. Er malte bestimmte Szenen mit den Händen nach und kam wieder auf die roten Augen zu sprechen.

»Sie waren für mich das Schlimmste. Sie wirkten so fremd. Das waren keine Pupillen mehr, sondern Flecken.«

»Okay, das haben wir verstanden«, sprach ich mit ruhiger Stimme.

»Gab es denn einen Kontakt zwischen Ihnen und den Zurückgekehrten?« Den Begriff »Toten« vermied ich.

»Den gab es. Sie haben zu mir gesprochen.«

»Und?«

Der Hausmeister senkte den Kopf. Sehr leise sprach er weiter. »Sie erklärten, dass sie bei den Engeln gewesen waren. Ja, sie haben die Engel besucht und sind nun zurückgekehrt.« Er verzog sein Gesicht zu einer Grimasse. »Das genau haben sie gesagt.« Mit einer schwachen Handbewegung wies er zum Fenster. »Dann sind sie verschwunden. Aber fragen Sie mich nicht, wohin sie gingen.«

Ich hielt zunächst meinen Mund. Das Gleiche galt für Suko. Professor Hilton sagte ebenfalls nichts, doch er schüttelte heftig den Kopf und konnte nach einer Weile nicht mehr an sich halten.

»Nein, das glaube ich nicht. Das ist einfach unmöglich. Oder sehen Sie das anders?«

Ich nickte. »Ja, das sehen wir anders. Ob sie es glauben oder nicht, Professor.«

»Aber so etwas gibt es nicht!«

»Sollte man meinen. Ich bin allerdings anderer Ansicht. So etwas gibt es schon.«

»Dann wissen Sie mehr als ich!«

»Das ist gut möglich«, sagte Suko. »Sie müssen davon ausgeben, dass wir nicht zufällig hier sind.«

»Tatsächlich?«

Ich wandte mich an den Dekan. »Ja, mein Kollege Suko und ich beschäftigen uns seit Jahren mit Vorgängen, die den Rahmen des Normalen verlassen.«

Hilton war überfordert. »Wie soll ich das denn genau verstehen?«

»Sagen wir es mal so: Wir gehen gewissen Phänomenen nach, für die es keine rationale Erklärung gibt.«

»Aha.« In seiner Antwort klang der Spott durch. »Aber eine irrationale.«

»Wenn Sie so wollen, ja.«

Er schüttelte den Kopf, weil er noch immer nicht überzeugt war.

Er war der Wissenschaftler, der sich nur auf das verließ, was durch seinen Verstand zu begreifen war. Mit der rechten Hand deutete er auf den Hausmeister.

»Bitte, ich will ihm ja nichts. Ich kenne Mr Braddock seit Jahren, und ich weiß wirklich, was ich vom ihm zu halten habe. Aber so etwas ist nicht zu fassen. Das schlägt dem Fass den Boden aus. Ich will nicht von Altersdemenz sprechen und…«

»Das sollten Sie auch nicht«, mischte sich Suko ein.

»Ach, dann glauben Sie ihm?«

»Wir streiten es zumindest nicht kategorisch ab.«

Hilton schüttelte den Kopf. »Egal, was Sie denken meine Herren. Mich kann man mit solchen Fantastereien nicht überzeugen. Ich glaube Mr Braddock erst, wenn ich einen dieser Studenten vor mir stehen sehe und ihn anfassen kann.« Er winkte ab. »Stellen Sie sich vor, was ich den Eltern sagen soll, wenn die zu mir kommen und mir Fragen stellen. Ich kann doch nicht sagen, dass ihre Söhne und Töchter bei den Engeln waren. Das ist ja Wahnsinn. Die würden mich für einen Idioten halten.«

»Das könnte stimmen. Und deshalb werden wir sehr behutsam vorgehen müssen.«

»Und wie?«

»Ich weiß es noch nicht.«

»Aha. Aber Sie wollen diese Rückkehrer bestimmt auch sehen. Oder irre ich mich?«

»Nein, Sie irren sich nicht. Wir werden uns sogar auf die Suche nach ihnen machen.«

»Dann viel Spaß, meine Herren. Ich würde trotzdem vorschlagen, dass Mr Braddock sich untersuchen lässt.« Er sprach jetzt leise. »Der Mann könnte unter Wahnvorstellungen leiden. Das Verschwinden der Studenten hat uns alle sehr mitgenommen. Manche scheinen es bis zum heutigen Tag noch nicht verkraftet zu haben. Dazu gehört auch Mr Braddock.« Er wandte sich direkt an den Hausmeister.

»Verstehen Sie mich nicht falsch, aber es wäre gut, wenn Sie sich eine Woche Urlaub nehmen, damit Sie den nötigen Abstand bekommen.«

»Er glaubt mir nicht«, flüsterte der Hausmeister.

Es war für uns nicht einfach, die ablehnende Haltung des Dekans hinzunehmen. Wir gehörten zu den Menschen, die anders dachten und auch keinen Hehl daraus machten. Es war für uns wichtig, dass wir die Verschwundenen aufspürten. Die Frage war nur, wie wir das anstellen sollten.

Der Hausmeister war unsere einzige Spur. Ich glaubte daran, dass sich die sechs Verschwundenen ihm aus einem bestimmten Grund gezeigt hatten. Sie hätten auch zu dem Dekan gehen können, aber nein, es war der Hausmeister gewesen.

Die Tür wurde aufgestoßen. Leichenblass erschien die Vorzimmerdame. Sie schwenkte einige Blätter Papier und schien ziemlich durcheinander zu sein, denn sie schüttelte immer nur den Kopf.

»Was ist denn passiert, Ellen?«, fragte der Professor.

Ellen musste erst einmal tief Luft holen. Sie sah ziemlich derangiert aus. Nichts war mehr von ihrer Steifheit vorhanden.

»Ich kann es nicht fassen. Hier – hier sind die ausgedruckten EMails. Ich habe auch Anrufe bekommen.«

»Vom wem?«

Da fing sie schrill an zu lachen. »Sie werden es nicht glauben, Professor. Ich sage Ihnen die Namen: Lester, Law, Fox, Wise und…«

»Moment, Moment. Das sind doch die Namen der vor drei Jahren verschwundenen Studenten.«

»Ich weiß.«

»Und sie haben gemailt oder angerufen?«

»Nein und ja.«

»Was denn nun, verdammt!«

»Bitte, Professor, entschuldigen Sie mich. Es waren die Eltern, und sie haben alle das Gleiche erklärt. Das stimmt, was ich Ihnen sage. Ich habe es mir nicht ausgedacht.«

»Was denn?«

Ellen musste einige Male schlucken, bis sie wieder sprechen konnte.

»Sie alle haben ihre verschwundenen Söhne und Töchter in der vergangenen Nacht gesehen…«

***

Es war wieder einmal eine dieser Überraschungen, mit denen man nicht hatte rechnen können. Wir hatten es gehört, aber niemand von uns reagierte. Wir schauten die Frau an, als wären wir Zuschauer in einem Kino und sie wäre jemand auf der Leinwand.

Nur allmählich stellte sich heraus, dass wir hier einen zweiten Beweis für die Rückkehr der verschwundenen Studenten erlebt hatten, und wir schauten vor allen Dingen in das Gesicht des Professors, der alles verstanden hatte.

Er konnte es nur nicht fassen und flüsterte: »Sagen Sie das noch mal, Ellen!«

Sie hatte sich gegen ein Regal gelehnt und schüttelte den Kopf.

»Ich kann es nicht, Herr Professor. Es war für mich wie ein Schlag in den Magen. Mein Weltbild ist praktisch zusammengebrochen. Ich stehe da vor einem Rätsel.«

Hilton nickte. Er klemmte einen Finger unter den Kragen, weil ihm wohl die Kehle zu eng geworden war.

Ich meldete mich wieder. Genau in dem Moment, als der Hausmeister scharf auflachte.

»Darf ich die ausgedruckten Mails mal lesen?«

»Bitte.«

Ich stand auf und holte sie mir. Die Namen sagten mir nichts, aber der Text war trotz seiner Knappheit schon beeindruckend. Die EMails berichteten davon, dass den Eltern tatsächlich ihre Söhne und Töchter begegnet waren.

Ich legte die Blätter auf den Schreibtisch. Suko nahm sie an sich und las sie ebenfalls.

»Das müssen wir wohl glauben«, kommentierte er.

»Leider.«

Ellen meldete sich wieder und wandte sich an den Dekan. »Was sollen wir denn jetzt tun, Professor?«

Der Dekan wusste auch keine Antwort. Er hob die Schultern.

»Keine Ahnung«, murmelte er tonlos. »Wenden Sie sich an die beiden Herren von Scotland Yard hier. Die können Ihnen sicherlich mehr sagen. Ansonsten bin ich ratlos.«

»Sie sind von der Polizei?«

»Ja!«, sagte Suko.

Wir wurden angestarrt wie Wesen, die von einem anderen Stern gekommen waren.

»Glauben Sie, was die Eltern der Verschwundenen da behaupten?«

Ich hob die Schultern an. »Sie können sich nicht gleichzeitig alle dasselbe ausgedacht haben, Ellen.«

Sie reagierte nicht auf meine Erwiderung, denn sie flüsterte vor sich hin: »Tote, die zurückkehren. Das gibt es doch nur in diesen komischen Filmen.«

Suko räusperte sich und sprach mich danach an. »Wir sollten uns vielleicht mit den Eltern in Verbindung setzen und herausfinden, was sie genau gesehen haben.«

»Ist eine Idee. Nur…«, ich lächelte kantig, »das sind sechs Adressen, die wir abklappern müssen.«

»Es gibt Telefon.«

»Stimmt auch wieder.«

Egal, wie die Dinge auch lagen. Viel verändert hatte sich nicht.

Nach wie vor standen wir vor einem Rätsel, denn wir wussten nicht, wie es den sechs Verschwundenen gelungen war, wieder ins normale Leben zurückzukehren.

Ich drehte mich dem Professor zu, der wie erschlagen in seinem Sessel saß. »Es könnte sein, Mr Hilton, dass die Studenten aus Gründen, die wir noch nicht kennen, zurückgekehrt sind. Ich denke noch einen Schritt weiter und behaupte, dass sie ganz bestimmt einen Grund hatten.«

»Welchen denn?«

»Den müssen wir herausfinden. Es könnte nur sein, dass diese Universität etwas damit zu tun hat.«

»Warum?«

»Von hier sind sie verschwunden. Und jetzt, wo sie wieder da sind, fangen sie dort wieder an, wo sie aufgehört haben.«

»Als Tote?«, fragte Hilton und lachte zugleich.

»Wie auch immer. Aber Mr Braddock hat berichtet, dass sie sich als Engel ansehen.«

»Mit oder ohne Flügel?«

Ich überging den Spott des Professors. Ich konnte ihn sogar verstehen, aber für uns war die Sache verdammt ernst. Irgendwie wurde ich den Eindruck nicht los, dass der Hausmeister mehr mit dem Erscheinen der so genannten Engel zu tun hatte.

Als ich ihn ansprach, musste ich es zweimal tun, um ihn aus seiner Starre zu holen.

»Standen Sie in einer besonderen Verbindung zu den Studenten?«

»Wieso?«

»Weil sie Ihnen zuerst erschienen sind.«

»Ich weiß es nicht. Klar, ich habe mich immer mit ihnen verstanden. Ebenso wie mit vielen anderen Studenten.« Er lächelte etwas verloren. »Manchmal sind wir gemeinsam in einen Pub gegangen und haben was getrunken, aber das ist auch mit anderen Studenten passiert.«

Ich fragte weiter. »Und haben sie nie darüber gesprochen, dass sie etwas Bestimmtes in der nahen Zukunft vorhatten? Haben sie nicht über ihre Pläne geredet?«

»Daran erinnere ich mich nicht.« Er lachte etwas spröde. »Man kennt ja die jungen Leute. Gerade Studenten sprechen oft über die Zukunft und in welche Berufe sie gehen wollen. Genaueres haben sie nie erzählt. Aber sie alle wollten etwas Großes machen.«

»Gemeinsam?«, fragte Suko.

Der Hausmeister stutzte einen Moment lang. »Ja, jetzt wo Sie es sagen, da fällt es mir wieder ein. Sie wollten etwas Großes in Bewegung setzen, was es noch nicht gegeben hat.«

»Haben Sie nachgefragt?«

Freddy Braddock winkte ab. »Nicht wirklich. Ich denke, dass sie es mir auch nicht erzählt hätten.«

»Das kann sein.«

»Und Sie wollen sie finden?«

Suko verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Das versteht sich. Wir müssen sie finden.«

»Und wie wollen Sie das anstellen?«

»Das ist die große Frage, die wir jetzt noch nicht beantworten können. Ich denke jedoch, dass Sie uns eine Hilfe sein können«

»Nein, ich…«

»Doch, denn es kann sein, dass sich die Zurückgekehrten wieder an Sie wenden werden. Sie sind der Erste gewesen, dem sie sich nach ihrer Heimkehr gezeigt haben.«

Braddock schwieg. Auch die anderen Anwesenden sagten nichts.

Ich schloss mich dabei ein.

Bei mir gab es einen Grund. Obwohl nichts zu sehen war, glaubte ich an eine Veränderung. Nicht äußerlich in unserer Nähe, sondern weil sich mein Kreuz leicht erwärmt hatte. Allerdings nur an den Enden, wie ich deutlich auf meiner Brust spürte.

Etwas war gekommen…

Es musste in der Nähe lauern, doch nicht in diesem Raum, denn hier gab es keine Veränderung, auf die das Kreuz hätte reagieren können.

Wo dann?

Eigentlich blieb da nur das Vorzimmer. Zwar stand die Tür offen, allerdings nicht so weit, dass ich einen Blick hineinwerfen konnte.

Ich musste schon hingehen und nachschauen.

Mit einer langsamen Bewegung stand ich auf. Es wurde zwar registriert, aber niemand fragte etwas. Um Suko zu beruhigen, warf ich ihm einen kurzen Blick zu, den er verstand.

Ich bewegte mich mit lautlosen Schritten auf die Tür zu. Dann zog ich sie langsam ganz auf.

Die Schwelle überschritt ich zunächst nicht. Allerdings achtete ich auf mein Kreuz und besonders darauf, ob sich an den Enden die Erwärmung verstärkte.

Zu spüren war nichts.

Der folgende Schritt brachte mich in das Vorzimmer. Der Platz am Schreitisch war leer, und trotzdem hielt sich jemand in diesem Raum auf.

Es war ein mit unbekannter junger Mann mit roten Haaren. Obgleich ich ihn zuvor noch nie gesehen hatte, wusste ich in derselben Sekunde, dass er zu den sechs Rückkehrern zählte…

***

Es gibt Augenblicke, in denen man das Gefühl hat, die Zeit friert ein.

So erging es mir in diesem Fall. Wir standen uns gegenüber und starrten uns an.

Dabei bestätigte sich Braddocks Beschreibung. Dieser junge Mann hatte keine normalen Augen. Wo sich bei einem Menschen die Pupille befindet, gab es bei ihm einen roten Fleck oder Kreis.

Er sagte nichts. Die bleichen Lippen in seinem Gesicht waren zusammengepresst, und ich hörte auch keinen Atem aus seinen Nasenlöchern strömen. Er blieb still, doch sein Blick war nach wie vor auf mich gerichtet, als wollte er mich abschätzen.

Es war für mich wichtig, die Ruhe zu behalten. Ich wollte ihn nicht erschrecken, ihn auch nicht provozieren, und deshalb ging ich nur langsam näher.

Keiner von uns sagte ein Wort. Ich spürte nur seine Nähe, denn das Kreuz stand auf meiner Seite. Dort, wo es hing, rann ein Kribbeln über meine Haut, aber ich ließ es noch dort hängen, wo es seinen angestammten Platz hatte.

Nach zwei Schritten blieb ich wieder stehen. Wenn wir jetzt miteinander redeten brauchte ich nicht so laut zu sprechen.

»Wer sind Sie?«

Er blieb mir die Antwort schuldig.

»Sie sind zurück? Aus der Welt der Engel? Warum haben Sie das getan? Hat man Sie und Ihre Freunde dort nicht mehr gewollt? Bitte, sagen Sie es mir. Sie können mir vertrauen.«

Er zögerte. Bis er plötzlich den Mund öffnete und mir etwas entgegen zischte.

Es war ein bösartig klingender Laut. Ich sah die Veränderung in seinen Augen. Es war darin so etwas wie Hass zu lesen, und einen Lidschlag später griff er mich an.

Er war so schnell, dass mir keine Gegenreaktion mehr gelang. Ich wollte ihn nur noch abwehren, doch das war nicht nötig, denn dicht vor mir stoppte er.

Wir starrten uns an.

Das Brennen auf meiner Brust nahm zu.

Ich wusste, dass ich mein Kreuz nicht mehr versteckt lassen durfte. Das schien auch die Gestalt mit den roten Augen zu merken, die jede meiner Bewegungen verfolgte, aber nicht zurückwich und auch keinen Schritt mehr näher kam.

Ich holte das Kreuz unter meiner Kleidung hervor und vernahm den lauten Schrei…

***

Man kann Schreie genau unterscheiden. Es können Rufe der Freude sein, aber auch welche, die Angst und Schrecken beinhalten.

Genau das traf hier zu!

Es war ein Angstschrei. Und er wurde von einer Veränderung des Gesichts begleitet, denn ich sah deutlich darin den Ausdruck des Schreckens.

Er hatte nicht Angst vor mir. Sie galt einzig und allein dem Kreuz.

Das passierte nicht grundlos. Es war wirklich nicht nur die Furcht vor dem Kreuz allgemein, hier ging es um etwas anderes. Obwohl ich es nicht direkt anschaute, war auch für mich das Glühen zu erkennen, das an den Enden meines Talismans erstrahlte, denn an den Seiten zeichnete sich der schwache Schein ebenfalls ab.

Die vier Buchstaben hatten reagiert. Sie waren die Initialen der Erzengel, und dass sie aufglühten bewies mir wiederum, dass die Gestalt vor mir auf keinen Fall ein normaler Engel war. Sie musste einen anderen Weg genommen haben. Sie kam angeblich von den Engeln, aber die starken Engel reagierten auf mein Kreuz anders.

Der unheimliche Besucher wich zurück. Der Schrecken auf seinem Gesicht blieb. Die roten Augen kamen mir dabei wie zwei Fremdkörper vor. Die gesamte Gestalt fing an zu zittern, als wollte sie sich auflösen, und mir wehten zudem leise Schreie entgegen.

Der Student warf sich herum. Das konnte er, weil ich nicht näher an ihn herangegangen war. Ich hatte es bewusst vermieden, denn ich wollte ihn nicht verletzen oder gar töten.

Er war schnell. Bevor ich reagieren konnte, hatte er schon die gegenüberliegende Tür erreicht und war in der nächsten Sekunde verschwunden.

Ich musste mich erst sammeln, was etwas dauerte, da ich durch die Begegnung überrascht worden war. Dann jedoch gab es kein Halten mehr für mich. Ich jagte der Gestalt nach, und ich hörte zugleich die Stimme meines Freundes.

Suko war an meiner Seite. Er hatte es nicht mehr ausgehalten, aber nicht genau mitbekommen, was da abgelaufen war. Gemeinsam mit mir huschte er durch die offene Tür, und wir wandten uns nach links, denn in diese Richtung war die Gestalt gelaufen. Sie rannte noch immer durch den Flur. Sehr schnell, kaum zu hören. Ihre Füße berührten den Boden zwar, aber es wirkte trotzdem so, als würden sie darüber hinwegschweben.

Konnten wir sie noch einholen?

Ich rechnete damit, und auch Suko startete, aber wir hatten trotzdem Pech. Ungefähr dort, wo sich der Beginn der Treppe befand, kippte der Student nach vorn. Er fiel einfach. Er würde die Stufen hinabrollen. Wir mussten etwas hören. Irgendwelche Schreie, wenn er aufschlug, aber da war nichts.

Lautlos war die Gestalt weg. Wir hörten nur unsere eigenen Trampelschritte, die Echos hinterließen, und als wir am Beginn der Treppe anlangten, hatten wir das Nachsehen.

Der Mann mit den roten Haaren war weg!

Ich ballte die rechte Hand, weil ich sauer über unseren Misserfolg war.

»Das war’s«, sagte ich.

»Und? Was hast du gesehen?«

»Einen jungen Mann, einen Studenten. Er hatte rote Haare.«

»Wo könnte er sein?«

Ich schüttelte den Kopf. Es sah so aus, als hätte er sich aufgelöst.

»Du hast es ja selbst gesehen. Vielleicht ist er noch die Treppe bis nach unten durchgelaufen, aber ich glaube nicht, dass er gesehen wurde.«

»Kann er in die andere Dimension hineingesprungen sein?«

»Ich weiß es nicht.« Ob uns der Dekan mehr sagen konnte, stand ebenfalls in den Sternen. Jedenfalls wollte ich mit ihm über den Vorfall sprechen.

Er wartete in seinem Büro auf uns. Ellen, die Vorzimmerdame, saß in einem der Sessel und machte einen recht derangierten Eindruck.

Mit beiden Händen hielt sie zitternd ein Glas fest. Die Farbe und der Geruch der Flüssigkeit deuteten auf Whisky hin.

Sie blickte uns aus großen Augen ins Gesicht. Ihre Lippen zitterten, aber sie war nicht in der Lage, eine Frage zu stellen. Und auch der Professor wirkte ein wenig durcheinander. Er schaffte es trotzdem, uns anzusprechen.

»Sie haben keinen Erfolg gehabt, wie?«

Ich lächelte spröde. »Das sieht man doch wohl, oder?«

»Ja, das ist schon richtig. Ich denke da auch an etwas anderes. Ellen hat mir davon berichtet, wer da gekommen ist. Sie hat mir den jungen Mann beschrieben.«

»Kennen Sie ihn?«, fragte ich.

»Ja. Mir ist auch soeben der Name wieder eingefallen. Er heißt Toby Fox und gehört natürlich zu den vor drei Jahren verschwundenen Studenten.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es einfach nicht fassen. Es ist einfach unglaublich. Das werden auch Sie zugeben müssen, meine Herren.«

Wir gaben es zu, doch auf die folgende Frage hatten auch wir keine Antwort.

»Er ist bestimmt geflohen. Können Sie mir sagen, wo wir ihn suchen müssen?«

»Nein, leider nicht.«

Suko hatte geantwortet und erntete Unverständnis. »Aber Sie haben ihn doch verfolgt. Sind Sie nicht schnell genug gewesen?«

»Er war einfach weg.«

»Wie?«, fragte Hilton.

»Es sah aus, als hätte er sich aufgelöst.«

Der Professor zog ein Gesicht, als würde er uns für nicht mehr zurechnungsfähig halten.

»Das kann ich nicht glauben. Wie kann jemand einfach so verschwinden oder sich…«, das nächste Wort wollte ihm kaum über die Lippen, »… auflösen?«

Ich hob die Schultern. »Manchmal kann man Dinge eben nicht erklären.«

»Gut, wie Sie meinen.« Der Dekan setzte sich wieder. »Ich bin wie vor den Kopf geschlagen und weiß nicht, was ich noch denken soll. Ellen Kirkham und ich sind Zeugen, und ich denke, dass wir das Erlebte nicht für uns behalten können. Wir müssen der Leitung der Universität Bescheid geben. Es muss etwas geschehen. Das kann man nicht auf sich beruhen lassen.«

So wie er es sich vorgestellt hatte, konnte es mir nicht gefallen. Auf keinen Fall wollte ich, dass gewisse Dinge an die große Glocke gehängt wurden.

Genau das machte ich ihm klar. »Es wird schwer für Sie sein, Professor, so zu tun, als wäre nichts weiter geschehen. Aber Sie müssen es versuchen. Sie dürfen auf keinen Fall andere Menschen mit einbeziehen. Dieser Fall muss allein in unseren Händen bleiben.«

»Sie wollen ihn aufklären?«

»Das werden wir versuchen.«

Er fing an zu lachen und winkte ab. »Menschen, die seit drei Jahren verschwunden sind, erscheinen plötzlich wieder und tauchen dann ab, wie vom Blitz getroffen. Das ist zu viel für mich. Das kann man nicht fassen, wirklich nicht.«

»Warten Sie es ab, Professor. Lassen Sie bitte den Betrieb hier an der Uni normal weiterlaufen. Alles andere wird sich richten. Ich denke, wir haben da beste Aussichten.«

Hilton glaubte uns nicht. Er selbst brauchte einen Schluck und trank aus der Flasche.

»Das sagen Sie doch nur, um mich zu beruhigen.« Er wischte über seinen Mund.

»Ja, das auch, aber im Endeffekt geht es darum, dass wir das Rätsel der zurückgekehrten vermissten Studenten endlich lösen. Es geht einfach nicht an, dass diese Dinge passieren, die wir erlebt haben. Einen haben wir gesehen, und ich denke, dass wir auch noch die fünf anderen zu Gesicht bekommen werden, wenn wir uns weiterhin auf dem Unigelände umsehen.«

Der Dekan runzelte die Stirn. »Moment mal, Sie wollen hier auf dem Gelände bleiben?«

»Ja warum nicht? Es geht um die sechs verschwundenen Studenten, die plötzlich wieder da sind. Wo sie waren, wissen wir nicht genau, aber wir müssen es erfahren. Nur das ist wichtig. Ansonsten können Sie alles vergessen. Wir dürfen uns nicht von der anderen Seite etwas diktieren lassen.«

»Die andere Seite?«, flüsterte der Professor.

»Ja.«

»Und wer oder wo ist sie?«

»Wir wissen es noch nicht«, gab ich zu, »aber dass sie existiert, steht außer Frage.«

Hilton zuckte mit den Schultern. »Sie sind die Polizisten. Sie haben die Erfahrungen. Sie sind auch gekommen, ohne dass man Ihnen Bescheid gab. Und dann erschien dieser Toby Fox.« Er deutete auf seine Sekretärin, die unbeweglich auf ihrem Platz saß. »Fox stand plötzlich draußen im Vorzimmer. Es gab keinen Hinweis auf ihn, keine Vorwarnung. Er war plötzlich da.« Er deutete auf Ellen. »Ich denke, dass sie einen Schock erlitten hat, aber ich weiß nicht, was ich mit ihr tun soll. Vielleicht sollten wir sie in ärztliche Behandlung geben. Ob das jedoch richtig ist, weiß ich nicht.«

»Nein, Professor«, sagte Suko. »Sie sollten versuchen, alles so normal wie möglich ablaufen zu lassen.«

»Und Sie?«

»Wir bleiben auf dem Unigelände. Einer hat sich uns gezeigt«, fuhr Suko fort. »Mein Kollege und ich glauben nicht daran, dass es dabei bleibt. Deshalb suchen wir auch nach den anderen fünf Verschwundenen.«

»Sollte mich das beruhigen?«

»Das überlassen wir Ihnen, Professor.«

»Es beruhigt mich nicht, wenn Sie es genau wissen wollen. Einfach deshalb, weil ich keine Erklärung dafür habe. Ich bin es gewohnt zu analysieren, doch in diesem Fall muss ich leider passen. Das hilft Ihnen nicht weiter, ich weiß es, aber ich kann es nicht ändern.«

»Tja, so sieht es aus.«

Der Dekan wusste nicht, was er noch sagen sollte. Dafür sprach seine Sekretärin.

»Was ist denn, wenn dieser Toby Fox plötzlich wieder hier erscheint? Oder die anderen?«

»Dann geben Sie uns Bescheid«, erwiderte Suko. »Schreiben Sie sich am besten meine Handynummer auf.«

»Danke, das ist nett.« Ellen Kirkham schrieb mit zitternder Hand die Zahlen.

Für uns wurde es Zeit zum Rückzug. Dass sie die Augen aufhalten sollten, brauchten wir den beiden nicht erst groß einzuschärfen. Das würden sie von allein tun.

Ich war bereits auf dem Weg ins Nebenzimmer. Der Fall konnte noch komplizierter werden, als wir es bisher angenommen hatten.

Aber wir waren nicht allein auf uns gestellt. Abgesehen von zahlreichen Studenten gab es hier noch jemanden, den wir gut kannten.

Das war Johnny Conolly. Mit ihm war abgesprochen, dass er sich so normal wie möglich benahm und sich in den Hörsaal setzte. Wir waren uns sicher, dass er die Augen offen halten und uns im richtigen Moment Bescheid geben würde. Ich zumindest ging davon aus, dass die Studenten nicht zurück zu ihren Eltern gingen, sondern auf dem Campus blieben.

Bevor ich das Zimmer verließ, fiel mir noch etwas ein. Ich drehte mich um und fragte den Professor nach Freddy Braddock.

»Der ist gegangen, Mr Sinclair. Er war plötzlich weg. Aber wohin er wollte, weiß ich nicht.«

»Können Sie mir sagen, wo er wohnt?«

»Ja, auf dem Unigelände. Man hat ihm hier eine kleine Wohnung zur Verfügung gestellt.«

Suko und ich erhielten noch die Beschreibung, wie wir sie finden konnten. Dann verließen wir endlich das Büro des Dekans. Wir waren gespannt, was uns die nahe Zukunft bringen würde…

***

Die Vorlesung war wie immer recht gut besucht. Nur der Professor ließ sich nicht blicken, aber das war nicht weiter tragisch. So etwas kannten die jungen Leute, die sich in die Bänke fläzten oder im Mittelgang beisammen standen und über alles Mögliche sprachen.

Johnny hatte seinen Platz ziemlich weit oben eingenommen. Es gab zwar keinen Studiengang für Kriminalistik, aber die Psychologie berührte hin und wieder Nebenfelder, und einer der Gastprofessoren war unter anderem Profiler, der den Studenten mehr über die Psyche von Killern und Verbrechern beibrachte, sodass sie auch mit diesen Dingen konfrontiert wurden.

Der Mann ließ sich weiterhin Zeit. Es war auch möglich, dass die Vorlesung ausfiel, wenn der Professor plötzlich abberufen wurde, um sich um einen Fall zu kümmern.

Johnny schaute nach vorn über die Reihen hinweg bis hin zur Tafel, die leer gewischt war. Nicht weit von ihm entfernt, an der linken Seite, befand sich eines der großen Fenster, durch die das graue Tageslicht drang. Johnny war kein besonders guter Schauspieler, und das merkte man ihm an. Er konnte nicht so tun, als wäre nichts gewesen, deshalb saß er nachdenklich auf seinem Platz.

Er dachte immer wieder an die Warnungen der Voodoo-Mutter.

Da war jemand unterwegs.

Und es war nicht nur eine Person. Im schlimmsten Fall konnten es sechs sein. Drei Paare, die vor drei Jahren spurlos verschwunden waren. Nun sollten sie zurückkehren. Ob sie das bereits geschafft hatten, wusste Johnny nicht. Ihm war jedenfalls nichts aufgefallen.

Aber was nicht war, das konnte noch werden, und Johnny hockte verkrampft in seiner Bank und dachte ständig darüber nach. Er blickte nicht nur nach vorn. Hin und wieder drehte er den Kopf, um auch in die anderen Ecken des Hörsaals zu schauen.

Dean Osborne, ein Kommilitone mit dunkler Hautfarbe und rasiertem Schädel, kam zu ihm.

»He, was ist los mit dir?«

Johnny winkte ab. »Nichts.«

Dean grinste. »Das sehe ich. Harten Abend gehabt?«

»Noch härter.«

»Dann zieh doch Leine und leg dich lang.«

»Dazu habe ich auch keine Lust. Dann kommt meine Mutter jedes Mal an und will mich wie ein Baby behandeln. Nein, nein, Ossie, das stehe ich schon durch.«

»Sollen wir denn heute Abend noch losziehen?«

Johnny stieß ein Geräusch aus, das undefinierbar war. »Wo denkst du hin, Mann? Ich würde aus den Pantinen kippen. Nein, darauf kann ich verzichten.«

Osborne versuchte es weiter. »Aber der Schuppen soll gut sein, habe ich mir sagen lassen. Zwei Stunden lang gibt es Getränke zum halben Preis.«

»Kampftrinken?«

Dean grinste. »So ähnlich. Ein paar Mädels machen auch mit.«

»Lass mich mal aus dem Spiel, Ossie.«

»Gut.« Dean stand auf. »Dann pflege dich mal.«

»Werde ich machen.«

Johnny war froh, wieder allein zu sein. So konnte er seinen Gedanken nachhängen.

Er dachte zunächst darüber nach, ob er im Hörsaal bleiben oder sich auf die Suche machen sollte. Er glaubte der Voodoo-Mutter. Sie hatte ihnen bestimmt keinen Bären aufgebunden. Sie hatte keinen Grund dafür. Wenn sie sich sicher war, dass die Gruppe der Verschwundenen dabei war, aus ihrer Isolation zurückzukehren, dann würde das auch stimmen.

Wohin würden sich die Typen wenden?

Johnny bekam nicht mehr die Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, denn von der Seite her schob sich jemand in die Reihe hinein, die bis auf Johnny leer war.

Er drehte den Kopf nach rechts und sah eine junge Frau mit braunen, strähnigen Haaren. Ihm fiel auch ihr bleiches Gesicht auf, obwohl sie den Kopf gesenkt hatte.

»Darf ich?«, fragte sie leise.

»Klar.«

Sie nahm Platz.

Johnny überlegte fieberhaft und stellte fest, dass er diese Kommilitonin zum ersten Mal sah. Sie trug Jeans und eine recht dünne Jacke.

Sie schwieg und schaute nach unten auf ihre Knie. Sie schien Sorgen zu haben.

»He, was hast du?«

Sie hob die Schultern.

»Sag es. Ich habe dich hier bei uns noch nie gesehen. Wo kommst du denn her?«

Die junge Frau hob langsam den Kopf und damit auch den Blick.

Erneut schaute sie Johnny von der Seite an. Diesmal allerdings klar und offen, sehr offen sogar.

Johnny hatte das Gefühl, dass sich die Welt um ihn herum auflösen würde. Er sah nur das bleiche Gesicht, in dem ihm besonders die Augen auffielen.

Die Pupillen schimmerten rot wie Blut!

***

Johnny verschlug es die Sprache. Seine Gedanken begannen hinter seiner Stirn zu wirbeln. Dann wurden sie klarer, als würden sie durch eine Linse gebündelt.

Das war sie! Das war eine von ihnen! Sie musste zu den verschwundenen Studenten gehören. Für Johnny gab es daran keinen Zweifel.

Er schaffte es nicht, einen Kommentar abzugeben. Die Fremde, schien das zu merken, denn ihre schmalen Lippen verzog sich zu einem Lächeln.

»Was ist?«, fragte sie.

Johnny deutete ein Kopf schütteln an. »Wer bist du?«

»Ich heiße Lizzy. Lizzy Lester.«

»Gut, ich bin Johnny.«

»Passt zu dir.«

»Und weiter?«

»Wie weiter?«

Johnny verengte die Augen. Er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie es in seinem Innern aussah, und er tat so, als würde er die roten Augen übersehen.

»Ich habe dich noch nie hier gesehen.«

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte sie leise. »Aber ich kenne mich hier aus.«

»Sicher, sonst wärst du nicht hier.« Johnny versuchte, weiterhin den Gelassenen zu spielen. »In welchem Semester bist du denn?«

»Ich weiß es nicht genau.«

»Ach.«

»Ja.«

»Und was studierst du?«

Lizzy Lester lächelte. »Ich studiere einiges, Johnny. Zum Beispiel denke ich darüber nach, wie es sein könnte, wenn das Leben mal vorbei ist. Hast du dir darüber schon Gedanken gemacht?«

Johnny schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich nicht, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Das solltest du aber.«

»Vielleicht«, gab er zu. »Aber dafür fühle ich mich noch zu jung.«

Lizzy schüttelte den Kopf. »Man ist nie jung genug dafür, um über den Tod nachzudenken. Das solltest du dir mal merken. Der Tod ist das einzig Echte im Leben. Er kommt unausweichlich. Er trifft jeden. Ist dir das klar?«

»Natürlich.«

»Und deshalb sollte man auch darüber nachdenken.«

»Später«, wehrte Johnny ab.

»Nein, jetzt. Auch wenn du jung ist. Es ist besser für dich. Man muss sich mit ihm auseinander setzen.«

»Aber warum, wenn man sowieso sterben muss. Ich setze mich nur mit Dingen auseinander, die ich in die eine oder andere Richtung beeinflussen kann.«

»Das war schon sehr gut«, lobte Lizzy ihn. »So hat es bei mir auch angefangen.«

Johnny, der sich wieder einigermaßen gefangen hatte, fragte sofort nach. »Und wie hörte es auf?«

»Es gibt kein Aufhören«, flüsterte sie. »Es geht immer weiter, auch nach dem Tod.«

»He, du bist ja…«

Sie hob die Hand. »Sprich nicht weiter, Johnny, denn ich weiß genau, wovon ich spreche.«

»Warst du denn schon mal tot?«

Nach dieser Frage versteifte sie sich. »Lass den Spott. Ich will nicht von einem Tod sprechen, aber ich denke, dass man in diese Richtung hin etwas bewegen kann.«

»Was denn?«

Lizzy schob ihren Kopf etwas vor. »Wohin bringt dich der Tod, Johnny? Wohin?«

»Ich weiß es nicht.«

»Doch, du weißt es. Die Menschen haben dafür einen Begriff erfunden. Es ist das Jenseits.«

»Genau. Daran habe ich im Moment nicht gedacht.«

»Aber ich sage es dir. Es gibt einen Weg vom Diesseits in das Jenseits. Und ich sage dir weiter, dass der Weg dorthin sehr lang sein kann. Sehr lang und steinig. Es ist nicht so einfach. Es existieren Etappen, und man erlebt so einiges. Das kann wunderbar sein, aber auch schrecklich. Als Mensch sollte man immer zusehen, dass man auf der richtigen Seite steht und vor allen Dingen den richtigen Weg einschlägt, wenn man sich auf der Reise befindet.«

»Ach, und wie erkenne ich das alles?«

»Indem man sich vorbereitet. Indem man darauf hofft, von anderen in Empfang genommen zu werden, wenn man sich auf dem Weg befindet und die andere Sphären durchquert.«

Johnny lächelte kantig. Zugleich glitt ein Schauer über seinen Rücken hinweg. »Das hört sich spannend und unheimlich an, Lizzy. Woher weißt du das alles?«

Sie legte den Kopf schief. »Ich war da, Johnny. Ich bin den Weg gegangen.«

»Ins Jenseits?«

»Nein, nicht ganz. Viel gefehlt hat allerdings nicht, das muss ich schon zugeben.«

»Wo bist du denn gewesen?«

Sie brachte ihr Gesicht noch näher an das seine und flüsterte:

»Glaubst du an Engel, Johnny?«

Diese letzte Frage sagte ihm, dass er sich auf dem richtigen Weg befand.

»Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll. Ich habe viel über Engel gelesen, aber ob ich daran glauben soll…« Er hob die Schultern. »Ist das nicht etwas für Kinder?«

Die Worte hatten Lizzy nicht gefallen. »Du bist ein Ignorant, Johnny, ein Ignorant!«, erklärte sie mit harter Stimme.

»Warum bin ich das? Viele denken so wie ich.«

»Das weiß ich leider. Aber man darf es nicht ins Lächerliche ziehen.«

»Das war nicht meine Absicht.«

»Es hörte sich aber so an. Es gibt die Engel, aber es gibt sie nicht so, wie du sie kennst von alten Bildern her aus der Kinderzeit. Die niedlichen kleinen, puppenartigen Wesen mit Pausbacken und Flügeln auf dem Rücken. Die wahren Engel sind anders.«

»Ach, wie denn?«

»Sie sind einfach wunderbar.«

»Kannst du sie beschreiben?«

Lizzy lächelte. »Ich weiß nicht, ob sie das wollen. Aber ich kann dir versichern, dass ich sie erlebt und gesehen habe. Sie sind wirklich etwas Besonderes gewesen. Meine Freunde und ich haben uns in ihrer Welt aufgehalten. Wir waren ihre Gäste. Wir haben uns sehr wohl gefühlt und wollen diese Freude nun mit anderen Menschen teilen.«

Johnny begriff. »Aha, und deshalb bist du zu mir gekommen.«

»Ja. Wir lieben den Ort hier. Die Uni ist sehr wichtig für uns, mein Lieber.«

»Sonst nichts?«

»Nein.«

»Du gehörst zu den Studenten?«

Lizzy nickte. »Sicher gehöre ich dazu. Meine fünf Freunde auch. Wir sind alle unterwegs, um von den Engeln und ihrer Welt zu berichten. Wir möchten, dass viele junge Menschen das kennen lernen, was möglicherweise in späteren Jahren auf sie zukommt. Es ist fast wie eine Reise in den Himmel, nur dass wir jetzt die Endstation noch nicht erreichen, aber so nahe daran sind, dass wir sie spüren können. Wenn Menschen von einem Wunder sprechen, dann ist es hier eingetreten, und ich bin mir sicher, dass auch du Wundern positiv gegenüberstehst.«

»Ich habe davon gehört.«

»Auch schon eines erlebt?«

»Nein.«

Lizzy lächelte und nickte. »Dann lade ich dich dazu ein, die Wunderwelt der Engel kennen zu lernen.« Sie streckte ihm die Hände entgegen und schaute ihn dabei aus ihren roten Augen an.

Johnny hatte in der letzten Zeit generell keinen Blick für die Umgebung gehabt. Er und Lizzy waren auch von den anderen Studenten in Ruhe gelassen worden, und nun war ihm, als gäbe es nur noch Lizzy. Er fasste ihre Hände wie automatisch an und vermisste bereits beim ersten Kontakt die Wärme der menschlichen Haut.

Er spürte zwar ihre Finger, aber sie fühlten sich irgendwie schwach und neutral an. Als bestünde die Haut aus einem künstlichen Material.

»Möchtest du die Engel sehen?«

Lizzy hatte leise gesprochen, doch in seinem Kopf war ihre Stimme laut zu hören gewesen.

»Ich weiß nicht…«

»Doch, du willst!«

Johnny nickte. Er spürte, dass er es tat, aber er hatte es nicht bewusst getan. Er hatte einfach nur genickt, weil es so sein sollte.

»Dann würde ich sagen, dass wir uns gleich in Bewegung setzen, Johnny.«

»Wir gehen?«

»Ja. Was sonst?«

»Wohin?«

Lizzy öffnete ihre Augen so weit es ging. Plötzlich überwog das Rote darin. »Ich bringe dich zu ihnen. Du wirst eine Reise in die Welt der Engel machen. Du wirst etwas sehen, das bisher nur wenige zu Gesicht bekommen haben. Du darfst dich glücklich schätzen, dass du einer der Auserwählten bist. Würde dir das denn keine Freude bereiten? Andere Menschen würden dich darum beneiden.«

»Ich weiß nicht.«

Lizzy wollte nicht, dass Johnny noch länger zögerte. Da sie auch weiterhin seine Hände festhielt, war es für sie leicht, ihn in die Höhe zu ziehen.

Zum ersten Mal spürte Johnny etwas von der anderen Kraft, die in der jungen Frau steckte. Sie war etwas Besonderes. Sie strömte wie ein Fluss durch seiner Körper und schien sich mit seinem Blut zu vereinigen. Johnny empfand dieses neue Gefühl oder diesen Zustand nicht mal als negativ.

Er stand. Lizzy drückte ihn ein wenig nach hinten. So musste er nur einen Schritt gehen, um die Bankreihe zu verlassen.

Noch spürte er den harten Boden unter seinen Füßen, doch er hatte bereits das Gefühl, als würde er aufweichen.

Keiner der anderen Studenten kümmerte sich darum, dass Johnny zusammen mit Lizzy den Hörsaal verließ…

***

»Ach, Sie sind es«, sagte Freddy Braddock, als er die Tür seiner Wohnung öffnete.

Sie befand sich in einem Anbau des Verwaltungsgebäudes und lag im Parterre.

»Dürfen wir eintreten?«, fragte ich.

»Ja, warum nicht?«

»Danke.«

»Ich muss mich nur dafür entschuldigen, dass nicht aufgeräumt ist. Meine Frau ist nicht zu Hause. Sie ist mit ihrer Schwester shoppen. Das kann immer dauern.«

»Es stört uns nicht.«

»Dann kommen Sie bitte.«

Hier waren die Fenster längst nicht so groß wie innerhalb des Hauptgebäudes. Deshalb fiel auch nicht viel Licht herein. So blieb die Wohnung insgesamt etwas dunkel.

Vom Flur aus, dessen Wände tatsächlich eine Blümchentapete zierte, betraten wir den Wohnraum. Eine braune Ledercouch und die dunklen Möbel ließen das Zimmer noch grauer erscheinen. Ich für meinen Teil hätte mich hier nicht wohl gefühlt.

Ich setzte mich neben Suko auf die Couch. Auf dem Tisch vor uns ausgebreitet lagen einige bunte Gazetten, in denen der Mann geblättert hatte. Er selbst hatte uns gegenüber Platz genommen und strich mit beiden Händen durch sein Gesicht, dessen Haut recht grau geworden war.

»Sie können mich fragen, was Sie wollen, aber ich kann Ihnen nichts sagen, weil ich die ganze Geschichte nicht begreife.«

»Sie haben also die sechs verschwundenen Studenten gesehen?«, fragte Suko noch mal.

»Ja, zwei von ihnen im Lesesaal. Dann alle sechs zusammen drau ßen im Park.«

»Und weiter?«

»Wie?«

Suko präzisierte seine Frage. »Fühlten Sie sich angegriffen?«

Braddock schaute auf seine Fingernägel. »Nein, ich fühlte mich nicht angegriffen. Trotzdem hatte ich Angst, was Sie bestimmt verstehen können. Da kam etwas auf mich zu, das ich nicht fassen konnte. Wie eine Botschaft aus einer Welt, die mir bisher verschlossen geblieben ist. So und nicht anders habe ich das gesehen. Sie haben dann von den Engeln gesprochen.«

»Wurden Namen genannt?«, fragte ich.

»Nein, ganz und gar nicht.« Seine Augenbrauen schoben sich zusammen. »Kennen Sie denn Namen von Engeln?«

»Einige sind schon bekannt.«

»Erzengel?«

»Zum Beispiel.«

»Davon haben sie aber nicht gesprochen. Es müssen andere Engel gewesen sein.«

Ich wechselte das Thema. »Sagen Sie bitte ehrlich, wie Ihnen die Studenten vorgekommen sind. Spürten sie eine Feindschaft?«

Braddock überlegte nicht mal lange. »Nein«, sagte er dann, »eine Feindschaft habe ich nicht gespürt. Das auf keinen Fall. Es war mir nur so anders zumute. Ich – ich hatte das Gefühl, als wären sie gekommen, um mich zu begrüßen. Wie man jemanden begrüßt, den man lange nicht mehr gesehen hat.«

Die nächste Frage hatte sich Suko aufgehoben. »Können Sie uns denn einen Grund nennen, weshalb die sechs Personen gerade in diesem Lesesaal erschienen sind und nicht woanders?«

Der Hausmeister nickte. »Genau darüber habe ich auch schon nach gedacht. Ich kann nur sagen, dass der Lesesaal ein Ort ist, an dem man sich gern trifft. Und wenn ich mich recht erinnere, so ist das auch schon damals so gewesen. Die sechs Studenten haben oft im Lesesaal zusammengehockt. Sie haben sich Bücher genommen, sie entweder an Ort und Stelle gelesen oder aber woanders.«

»Kann man sagen, dass sie eine Clique gebildet haben?«

»Das auf jeden Fall.« Braddock nickte Suko zu. »Sie waren oft zusammen, das weiß ich genau. Sehr oft. Den anderen Studenten fiel dies auf. Die Clique hat sich ja immer abgesondert. Sie wollten mit den Übrigen nichts zu tun haben.«

»Bis sie plötzlich verschwunden waren«, sagte ich.

Braddock senkte den Kopf. »So war es leider.« Danach schwieg er.

Da auch wir nichts sagten, war das leise Ticken der schmalen Wanduhr als einziges Geräusch zu hören.

»Gab es vielleicht noch einen Ort, an dem sie sich trafen?«, fragte Suko dann. »Also außerhalb des Lesesaals?«

Der Hausmeister schüttelte den Kopf. »Nein, Sie sind immer auf dem Campus geblieben.«

»Der ist groß«, gab ich zu bedenken.

»Stimmt. Und ich weiß, dass es auf dem Gelände Orte und Plätze gibt, an denen man sich trifft. Besonders im Sommer, wenn man im Freien sitzen kann.«

»Aber sie sind jedermann zugänglich«, sagte ich.

»Das trifft zu.« Er fing an zu lächeln. »Aber auch da kann man sich absondern.«

»Und wo trafen sie sich?«

Braddock dachte kurz nach. »Es war ein besonderer Ort. Sie wissen ja, wie das mit dem Grillen ist. Damit nicht einfach auf der Wiese gegrillt wird, hat man einen entsprechenden Platz eingerichtet.«

Ich wollte es genau wissen. »Hier auf dem Campus?«

»Ja.«

»Sehr weit weg?«

Braddock wiegte den Kopf. »Schon auf dem Campus, aber an dessen Rand. Es gab dort früher mal ein altes Kutscherhaus. Irgendwann ist es einem Brand zum Opfer gefallen, aber dabei nicht ganz abgebrannt. Einige Mauerreste stehen noch. Die Gegend dort sieht nicht gerade nach perfekter Gartenarbeit aus, aber vielleicht haben die Studenten gerade deshalb ihren Grillplatz dort errichtet. Besonders die Mitglieder der Clique haben sich oft dort aufgehalten.«

Das hörte sich interessant an. Suko, der wohl den gleichen Gedanken verfolgte wie ich, warf mir einen bezeichnenden Blick zu, den ich durch ein Nicken bestätigte.

»Und den Grillplatz gibt es auch im Winter?«, erkundigte sich Suko.

»Klar. Da wird nichts abgebaut. Auch die Geräte bleiben. Sie sind fest installiert. Der Rost wird praktisch von zwei alten Steinwänden gehalten. Alles sollte urig aussehen, und ich persönlich habe bei der Fertigstellung mitgearbeitet. Interessiert Sie der Grillplatz denn?«

»Ich denke schon«, sagte Suko.

Braddock konnten kombinieren und sagte mit leiser Stimme: »Ich weiß ja nicht genau, was Sie zu uns getrieben hat, aber ich denke, dass Sie die verschwundenen und jetzt wieder aufgetauchten Studenten finden wollen.«

»Genau das.« Ich räusperte mich kurz. »Und man kann unter Umständen davon ausgehen, dass sich die sechs Freunde dort hinbegeben werden, um die alten Zeiten wieder auferstehen zu lassen.«

Braddock schluckte. »Sie – Sie – denken daran, dass sie ihre alten Gewohnheiten wieder aufnehmen werden?«

»Ja. So könnte es sein.«

»Klar«, murmelte Braddock. »Sie sind schließlich auch hier in diesen Lesesaal gekommen.«

»Eben.«

Er wischte über seine Stirn. »Da sie bisher nicht aufgefallen sind, kann man davon ausgehen, dass sie sich versteckt halten.«

»Abgesehen von diesem Besuch bei dem Dekan.«

»Ja, den wollten sie wohl schocken. Mich haben sie ja auch kalt erwischt.«

Wir drehten uns zwar nicht völlig im Kreis, doch viel gebracht hatte unsere Unterhaltung mit Braddock nicht.

Aber da war ja noch Johnny Conolly, und genau nach ihm fragte ich den Hausmeister.

Er lachte leise vor seiner Antwort. »Johnny Conolly, sagen Sie, Mr Sinclair? Ja, den kenne ich. Ein netter Bursche. Sein Vater ist Journalist, wenn ich richtig informiert bin.«

»So ist es.«

»Kennen Sie Johnny?«

»Ich bin sein Taufpate.«

Braddock musste schlucken, denn damit hatte er nicht gerechnet.

»Dann weiß er auch Bescheid und hat Sie geholt?«

»Ganz so ist es nicht, aber Johnny ist informiert. Er wird seine Augen offen halten. Es ist sogar möglich, das er mehr weiß als wir, weil er die ruhelosen Engel möglicherweise gesehen hat und uns nun Tipps geben kann.«

»Dann wollen Sie mit ihm sprechen?«

»Ich denke schon. Er befindet sich zwar in der Vorlesung, aber das sollte kein Hindernis sein.«

»Das denke ich auch.«

In meiner Tasche meldete sich mein Handy. Ich fischte es hervor und kam nicht dazu, mich zu melden, weil der Anrufer schneller war.

»Johnny ist verschwunden!«, sagte Bill.

»Woher weiß du das?«

»Er meldet sich nicht. Ich habe es über sein Handy probiert. Es ist tot, ausgeschaltet, wie auch immer. Verdammt noch mal, ich mache mir große Sorgen.«

»Und wo steckst du jetzt?«

»Kurz vor der Uni. Ich muss ihn suchen.« Bill stieß eine Verwünschung aus. »Dabei habe ich ihm genau erklärt, wie er sich verhalten soll, verdammt. Nicht auffallen, alles locker angehen, sich so benehmen wie immer. Jetzt haben wir den Salat.«

»Es kann auch andere Gründe haben, dass er sich nicht meldet.«

»Das glaube ich nicht. Wo steckt ihr?«

»In der Nähe des Verwaltungsgebäudes in der Hausmeisterwohnung.«

»Okay, ich kenne das Gelände ja noch von früher. Ich bin gleich bei euch. Dann begeben wir uns gemeinsam auf die Suche.«

»Gut, wir warten.«

Suko wusste wohl, wer da angerufen hatte, nicht aber Freddy Braddock.

»War die Nachricht positiv, Mr Sinclair?«

»Nicht unbedingt. Das war Bill Conolly, Johnnys Vater. Er vermisst seinen Sohn.«

»Wie?«

»Ganz einfach. Johnny ist über sein Handy nicht zu erreichen.«

Braddock sagte nichts mehr. Er starrte ins Leere, hob die Schultern und raffte sich zu einer Antwort auf.

»Ich weiß auch nicht mehr, was man noch tun kann. Ich begreife das alles nicht. Kann man hier noch mit Logik weiter kommen?«

»Nicht mit der normalen«, gab ich zu. »Man muss schon eine besondere Denke mitbringen.«

»Und die habe ich nicht«, murmelte der Hausmeister.

»Und die verlangt auch keiner von Ihnen.«

»Ja, da bin ich auch froh.«

Nach meiner Antwort hörten wir die Türklingel. Es war Bill Conolly, den ich einließ. Sein Gesicht zeigte den Ausdruck einer echten Besorgnis. Kaum im Haus, sprach er davon, dass er Johnny auch durch weitere Anrufe nicht erreicht hatte.

Ich sagte: »Johnny ist zwar verschwunden, aber ich denke schon, dass wir eine Möglichkeit finden, um ihn aufzuspüren.«

»Ach! Wie willst du das denn schaffen?«

»Lass dich überraschen…«

***

Lizzy Lester hatte Jonnys Hand genommen, und beide gingen wie ein Paar durch den Flur. Längst nicht alle Studenten hatten zu diesem Zeitpunkt Vorlesungen. So gab es genügend, die frei hatten.

Dass es zwischen Johnny und ihnen zu Begegnungen kam, konnte gar nicht ausbleiben.

Ein guter Bekannter, der soeben eine Toilette verlassen hatte, blieb abrupt stehen.

»He, wer ist das denn?«

»Lass uns weiter gehen!«, zischte Lizzy.

»Gut.«

Ohne Antwort wollte Johnny an dem Kommilitonen vorbei. Der aber hatte andere Pläne. Er bewegte sich schnell und verbaute ihnen den Weg. »Nein, jetzt mal raus mit der Sprache, wer ist denn die Kleine? Gehört sie zu uns?«

»Eine Bekannte.«

»Von hier?«

Johnny wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Sein Kopf war zu. Er wollte denken und handeln, doch er schaffte es nicht. Irgendwie hatte er das Gefühl, als wären seine Gedanken eingefroren. Deshalb musste er Lizzy die Initiative überlassen.

Und die nahm sie wahr!

Sie ließ Johnny los. Sie schaute den anderen an, der zum ersten Mal richtig in ihre Augen schaute und plötzlich die roten Pupillen entdeckte.

»He, was ist denn mit dir los?« Er schüttelte den Kopf. »Wie siehst du denn aus?«

Lizzy gab ihm die Antwort auf ihre Weise. Bevor sich der Student versah, wurde er angehoben. Sie trug ihn einfach weg und direkt auf die Tür der Toilette zu, die sie mit einem kräftigen Fußtritt nach innen kickte.

Johnny stand da wie ein Ölgötze. Er griff nicht ein. Sein Denken lief verlangsamt ab, und erst als die Tür zugefallen war, ging ihm ein Licht auf.

Beide waren verschwunden.

Johnny handelte. Er öffnete erneut die Tür und betrat mit einem großen Schritt den Waschraum. Durch eine fast durchgezogene Mauer war er von der eigentlichen Toilette getrennt.

Hinter der Wand hörte er das Stöhnen.

Er warf einen Blick dahin.

Sein Bekannter lag auf dem Boden. Er gab keinen Laut von sich.

Ob er tot war, wusste Johnny nicht. Jedenfalls sah sein Gesicht nicht gut aus. Die Haut hatte einen bläulichen Schimmer angenommen.

Seine Beine zuckten, und Lizzy kniete auf ihm.

Sie hatte ihre Hände um seinen Hals gelegt, und Jonny wusste plötzlich, was sie vorhatte. Mit einem Satz war er bei ihr und riss sie von dem jungen Mann weg.

»Bist du wahnsinnig? Das kannst du nicht machen! Du…«

Sie streckte eine Hand aus. Dann lagen ihre Finger auf seiner Stirn, und Johnny erlebte noch in derselben Sekunde den Druck in seinem Kopf.

Er wollte sich dagegen wehren. Es war nicht möglich. Lizzy Lesters Macht war stärker, und so wurde Johnny unter der Berührung der jungen Frau willenlos.

»Schon gut«, flüsterte er, »du hast gewonnen.«

»Das will ich wohl meinen.«

Als wäre nichts Besonderes geschehen, verließen die beiden die Toilette. Johnnys Gedanken waren abgelenkt. Er wurde praktisch gezwungen, sich auf seine neue Begleiterin zu konzentrieren, die ihn wieder an die Hand nahm und ihn wenig später aus dem Gebäude ins Freie führte.

Für einen Moment kam er wieder ein wenig zu sich und fragte mit leiser Stimme: »Wohin gehen wir?«

»Du kennst den Ort.«

»Wo ist er?«

»Hier auf dem Gelände. Es ist der alte Grillplatz. Erinnerst du dich?«

»Ja, ich war ein paar Mal im Sommer dort.«

»Das ist gut.«

»Aber wir können jetzt nicht grillen.«

»Das macht nichts. Deshalb sind wir auch nicht hier.«

»Ich verstehe.«

Das war nicht mehr der echte Johnny Conolly, der so sprach. Er war nur noch ein Schatten seiner selbst. Ein junger Mann, der im Bann seiner Begleiterin mit den roten Augen stand.

Durch einen Seitenausgang verließen sie das Gebäude. Sie gerieten in den Bereich der Bäume, die ihre noch kahlen Äste gegen den grauen Himmel reckten.

Sie wuchsen auf einer Rasenfläche und standen recht dicht beisammen, sodass man schon von einem kleinen Wäldchen sprechen konnte. Im Sommer waren die Gebäude der anderen Fakultäten durch das dichte Laub nicht zu sehen, jetzt aber sah Johnny das mächtige Gemäuer und dachte daran, dass sich der Grillplatz nicht weit entfernt befand. Allerdings in der Nähe der Grundstücksgrenze.

Beide gingen durch den Wald. Es war Lizzy egal, ob sie gesehen wurden oder nicht. Sie wollte nur ihr Ziel so rasch wie möglich erreichen und beschleunigte deshalb ihre Schritte. Unter ihren Füßen knirschte altes Laub. Das Gras sah ebenfalls braun aus, und aus dem Astwerk der Bäume wurden sie von dunklen Vögeln mit ihren starren Augen beobachtet.

Sie passierten das nächste Gebäude an der rechten Seite. Ein Sportfeld war zu sehen, durch ein Gitter abgetrennt, wo Basketball gespielt wurde. Um diese Zeit war es leer.

Hinter dem Feld waren die Büsche nicht beschnitten worden. So hatten sie wuchern können. Über sie hinweg ragten die noch nicht zusammengefallenen Mauern des alten Kutscherhauses. Dort war der Grillplatz eingerichtet worden, der zur kalten Jahreszeit nur von wirklich extremen Freiluftfanatikern benutzt wurde.

Johnny wurde nicht losgelassen. Noch immer umklammerte ihn die Hand seiner Begleiterin.

Dann blieb er stehen, weil ihn Lizzy Lester zurückhielt. Sie hatten das Ziel noch nicht erreicht. Das Buschwerk nahm ihnen einen großen Teil der Sicht, aber jetzt schob jemand das harte Gestrüpp so zur Seite, dass er sich hindurchwinden konnte.

Er lief den beiden entgegen.

Je näher er kam, umso besser erkannte Johnny das Gesicht des Mannes. Unter den dunklen Haaren fiel die blasse Haut besonders auf. Der Ankömmling sagte nichts. Er näherte sich weiterhin stumm. Nur als er dicht vor ihnen stehen blieb, erschien ein Lächeln auf dem blassen Gesicht.

»Das ist der Letzte, nicht wahr?«, fragte er.

»Ja, Frank. Sind die anderen schon da?«

»Bis auf ihn.« Frank Law deutete auf Johnny.

»Haben wir es dann geschafft?«

»Das hoffe ich.«

»Und die Engel?«

»Haben sich noch nicht gezeigt.«

»Wissen sie denn Bescheid?«

Frank Law gab keine Antwort. Er sagte nur mit leiser Stimme:

»Kommt erstmal mit!«

»Gut.«

Johnny spürte den Ruck an seiner Hand und setzte sich automatisch in Bewegung. Er hatte sich den Dialog zwischen Lizzy und Frank anhören müssen, aber die Bedeutung der Worte war nicht in sein Hirn gedrungen. Auch bei dem Wort Engel war er nicht mal zusammengezuckt. Er befand sich in einem Zustand, in dem er nicht agieren konnte. Er musste alles tun, was man ihm befahl.

Frank ging vor. An der Stelle, an der er das Strauchwerk verlassen hatte, blieb er stehen und bog die Zweige zur Seite. Die schmale Lücke reichte soeben aus.

Dann lag der Grillplatz vor ihnen.

Obwohl sich Johnny öfter hier aufgehalten hatte, kam ihm alles fremd vor. Er war belebt. Trotzdem verbreitete er den Charme eines alten Friedhofs.

Die wie dunkel gebeizt aussehenden Brandmauern schirmten die Sicht nach außen hin ab. Wintergras, zum größten Teil zertreten, bedecke den Boden.

Wer sich setzen wollte, konnte auf entsprechend hohen Steinen seinen Platz finden und auf den Grill schauen, dessen Rost aus sechs Stangen bestand. Sie waren eingeklemmt zwischen zwei mannshohen Steinen. Darunter stand noch eine Auffangschale für die Asche.

Johnny sah dies alles mehr nebenbei. Er hatte die Augen vor Staunen weit aufgerissen. Die roten Pupillen hatte er schon bei Frank und Lizzy gesehen. Nun nahm er sie auch bei den anderen vier Gestalten wahr, die sich aufgestellt hatten, als befänden sie sich auf der Bühne eines Freilufttheaters.

Sie gaben keinen Kommentar ab. Sie schauten nur – genau wie die fünf Studenten, die sich auf den Boden hatten hocken müssen. Mit ihren Rücken lehnten sie an der kalten Steinwand einer Mauer. Es waren drei junge Frauen und zwei Männer.

Johnny kannte sie zwar nicht namentlich, jedoch vom Sehen. Sie waren bestimmt von den Hörsälen weggeholt und hierher verschleppt worden. Zwar befanden sie sich noch auf dem Campus, aber der Grillplatz kam Johnny in diesem Moment vor wie irgendeine Lichtung im Busch von Borneo.

»Setz dich zu ihnen!«, wurde Johnny befohlen.

»Und dann?«

»Du sollst dich setzen!«

Es regte sich kein Widerstand mehr bei ihm. So folgte er Lizzys Anweisung.

Seine Knie zitterten. Die fünf Augenpaare schauten ihn ausdruckslos an. Trotzdem las er die Botschaft darin, dass ihnen alles egal war.

Johnny musste sich an den Außenrand hocken.

Neben ihm saß eine Kommilitonin, die ihre Beine angewinkelt und die Hände um die Knie geschlungen hatte.

Johnny kannte sie. Er hatte sich einige Male mit ihr unterhalten, und als er sich jetzt auf sie konzentrierte, fiel ihm ihr Name wieder ein.

Wenn ihn nicht alles täuschte, hieß sie Doris. Sie trug einen dünnen Pullover aus schwarzer Wolle. Ihre blauen Jeans waren mit Strass besetzt. Das Haar hatte sie sich silbergrau färben lassen. Dazwischen schimmerten hellrote Strähnen.

Lizzy und Frank hatten sich zu den anderen Rotaugen gesellt. Sie schwiegen, sie schauten nach vorn, und trotz ihrer lässigen Haltung wirkten sie startbereit.

Keiner von ihnen stürzte sich auf die Entführten. Sie blieben ruhig, aber sie taten etwas anderes, denn sie fingen gemeinsam an zu singen…

***

Natürlich standen wir unter Strom. Johnny musste so bald wie möglich gefunden werden, bevor etwas Schlimmes passierte. Unsere einzige Spur war dieser Grillplatz. Dabei stand nicht fest, ob es etwas brachte, wenn wir ihn aufsuchten. Irgendwo mussten wir anfangen, und von dem Dekan konnten wir keine Unterstützung erwarten.

Es stellte sich auch die Frage, ob wir gehen oder fahren sollten.

Durch Braddock kannten wir den Weg, den wir einschlagen mussten, aber wir fuhren nicht und gingen zu Fuß.

Und wir hörten die Sirene. Der helle Kastenwagen mit dem Notarzt raste wenig später an uns vorbei. Wir verfolgten ihn mit unseren Blicken und sahen ihn vor einem Gebäude halten. Vor der Tür hatten sich Menschen angesammelt. Studenten, auch ältere. Sie redeten und gestikulierten. Wenig später lief der Notarzt in Begleitung seiner Helfer ins Haus.

Mir fiel auf, dass Bill Conolly auf seiner Unterlippe kaute. Ich wusste, was ihn quälte. Ich an seiner Stelle hätte auch nicht anders reagiert. »Okay, wir schauen nach.«

»Danke, John.«

Schweigend eilten wir dem Wagen des Notarztes entgegen. Ich hörte Bills hektischen Atemzüge, hielt mich aber mit einem Kommentar zurück, denn ich wusste sehr wohl, wie es in ihm aussah.

Die beiden Helfer, die vorhin ins Haus hinein gelaufen waren, kamen uns entgegen. Ihre Gesichter zeigten einen ernsten Ausdruck.

Zu sagen brauchten sie nichts. Zudem sprach die leere Trage Bände.

»Tot?«, fragte ich.

»Ja.«

Wir hatten beide so laut gesprochen, dass uns die Umstehenden hören konnten. Sie gaben ihre Kommentare ab, und wir erfuhren, dass es nicht Johnny war, den man tot im Waschraum der Toilette gefunden hatte.

»Wie ist es geschehen?«, wollte ich wissen.

Das hatte ich den Notarzt gefragt, einen noch jungen Mann mit strohblonden Haaren.

»Sind Sie ein Verwandter, Mister?«

»Das nicht.« Ich zeigte ihm meinen Ausweis.

»Ach so, Scotland Yard. Gut, er wurde erwürgt. Spuren sind an seinem Hals deutlich auszumachen.« Der Arzt schüttelte den Kopf.

»Nur seine Haut ist bläulich angelaufen, und das kann ich nicht begreifen. Wir müssen den Toten noch genauer untersuchen.« Er hob die Schultern. »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Danke, das reicht.«

Ich sprach flüsternd mit Bill Conolly darüber, der bei seiner Bemerkung leicht abwesend wirkte.

»Die Engel?«

»Wahrscheinlich.«

»Dann sind sie gekommen, um zu töten.«

»Das denke ich auch.«

»Und es sind keine Engel im eigentlichen Sinn«, erklärte Suko.

»Das sollte uns jetzt nicht stören, denn wir müssen herausfinden, wo Johnny steckt.«

Uns blieb weiterhin der Weg zum Grillplatz. Die Neugierigen nach Johnny zu fragen verkniffen wir uns, weil wir nicht daran glaubten, dass wir Antworten bekommen würden, die uns weiterhelfen konnten.

Wieder einmal ging es um Johnny. Eigentlich hatte alles mit Kilgo, diesem verdammten Magier und Hexenmeister angefangen. Auch da hatte Johnny in Lebensgefahr geschwebt. Manchmal schlägt das Leben tolle Kapriolen. In diesem Fall allerdings hätte ich gern darauf verzichten können.

Unsere Beruhigung darüber, dass es nicht Johnny gewesen war, der im Waschraum gefunden worden war, dauerte nicht lange an.

Es war Bill Conolly, der darauf drängte, die Suche fortzusetzen.

Der Campus war ein Gelände für sich, auch wenn er frei von allen Seiten zu betreten war. Wir kannten die Richtung, denn dort, wo sich der Grillplatz befand, verdichtete sich der Bewuchs. Zwar nicht zu einem undurchdringlichen Wald, aber man hatte dieses Stück der Natur überlassen als einen romantischen Ort, auch wenn die Ruinen des alten Kutscherhauses dort noch standen. Jedenfalls gab es einen perfekten Platz für den Grill, an dem sich die Studenten wohl fühlen konnten.

Vor uns lag der Weg. Aber es war einer ohne Sonne. Und so hatte man das Gefühl, durch die Dämmerung zu schreiten. Der Wind hatte gedreht, wehte jetzt aus nördlicher Richtung und biss manchmal in unsere Gesichter.

Bill ging sogar noch schneller als Suko und ich, was verständlich war. Er wollte der Erste sein, der Johnny fand, und Suko und ich hatten Mühe, ihm auf den Fersen zu bleiben.

Je näher wir den alten Ruinen kamen, umso weniger Wege gab es.

Aber einer fiel uns auf. Er war asphaltiert. Bisher hatten wir kein Fahrzeug darauf gesehen, was sich nun änderte, denn ein dunkler Wagen, ein älterer Volvo-Kombi, fuhr langsam heran. Ob er hier überhaupt herfahren durfte, war fraglich.

Wir blieben stehen. Der Wagen rollte an uns vorbei. Durch die getönten Scheiben war es uns nicht möglich, in das Innere zu schauen.

Bill schüttelte den Kopf. »Wer war das denn?«

Keiner konnte ihm eine Antwort geben.

Der Wagen rollte in eine Linkskurve, und jetzt war uns klar, wohin er wollte.

»Zu den Ruinen«, sagte Suko.

Zwar waren wir nicht geschockt, aber im ersten Moment von den Socken.

Jeder ging seinen Gedanken nach, und dann kamen wir zu dem Schluss, dass sich Johnny Conolly wohl nicht in dem Volvo befand.

»Wer dann?«, fragte Bill.

Ich hatte nachgedacht und mir die Szene noch mal vergegenwärtigt. »Wenn mich nicht alles täuscht, dann habe ich durch die Frontscheibe zwei Männer vorn sitzen sehen«, sagte ich zu meinen Freunden.

»Und?«, fragte Bill.

»Es waren Schwarze. Geht dir ein Licht auf?«

Der Reporter brauchte nicht lange zu überlegen. »Denkst du, dass diese Voodoo-Mutter gekommen ist?«

»Sagen wir mal so, Bill: Ich möchte es nicht ausschließen.«

»Ich auch nicht«, meinte Suko.

»Dann scheint es ja verdammt spannend zu werden…«

***

Es war kaum zu glauben, aber Johnny und die anderen fünf Studenten hatten sich nicht geirrt. Die sechs Rotaugen sangen tatsächlich oder summten vielmehr, denn einen Text verstanden sie nicht.

Die Gestalten mit den roten Augen standen da wie Soldaten und summten eine bestimmte Melodie. Mal hoch, mal tief, mal schrill, dann wieder sanft.

Nach einer gewissen Zeit hatte sich Johnny an diesen seltsamen Gesang gewöhnt. Er wollte sehen, was seine Leidensgenossen taten, und drehte den Kopf nach links.

Nichts unternahmen sie. Wie auch Johnny saßen sie starr auf dem Fleck. Sie machten dabei den Eindruck, als stünden sie unter Hypnose, aber Johnny fiel ein, dass sie sich hier schon länger aufhielten und sicherlich präpariert worden waren.

Welchen Sinn und Zweck erfüllte der Gesang? War es eine Art von Abgesang auf die noch Lebenden? Ein Grabgesang für sechs junge Menschen?

Diese Vermutungen huschten Johnny durch den Kopf, wobei er sich auch fragte, warum sie das alles hier erlebten. Sie hatten sich nichts zu Schulden kommen lassen. Sie waren normale Studenten, und Johnny konnte sich auch nicht daran erinnern, je einen Kontakt mit diesen seltsamen Wesen gehabt zu haben. Er kannte sie gar nicht. Er hatte vor dem gestrigen Tag noch nicht mal von ihrem Verschwinden gehört.

Sie waren nicht gefesselt worden. Sie wurden nicht mit irgendwelchen Waffen bedroht. Zwischen ihnen und den sechs Rotaugen gab es genügend Distanz, die sie hätten zur Flucht nutzen können. Doch das traute sich Johnny Conolly nicht. Er hatte das Gefühl, dass die andere Seite nur darauf wartete, dass sie es versuchten, um zuschlagen zu können.

Dass die Rotaugen es noch nicht getan hatten, ließ auf etwas Bestimmtes schließen. Der Gesang gehörte zum Ritual. Erst wenn das beendet war, würde sich etwas tun.

Johnny blieb still. Er atmete nur durch die Nase und kaute auf seiner Unterlippe. Hin und wieder schoss ein heißer Strom durch seine Adern. Dann rötete sich auch sein Gesicht.

Der Gesang war noch zu hören, aber er schwächte sich allmählich ab. Diese noch leiseren Töne erreichten die Ohren der sechs Studenten, und schließlich schien der Wind die letzten Töne hinweg über den Campus zu tragen, wo sie verklangen.

Die Stille war trotzdem wie ein Signal. Johnny ging davon aus, dass der Gesang bisher nur so etwas wie ein Vorspiel gewesen war.

Die Hauptsache stand ihnen noch bevor, und wenn er daran dachte, wurden seine Gedanken düster.

Stille – Schweigen…

Johnny verspürte den Drang, tief Luft holen zu müssen, was er auch tat. Er warf einen Blick zu seinen Leidensgenossen hin, die mit bleichen Gesichtern auf der Stelle hockten, und in deren Augen eine gewisse Starre lag.

Johnny schaute wieder nach vorn.

Da standen ihre Feinde. Drei Frauen und drei Männer. Paare, die sich gefunden hatten, aber unter einem wahnsinnigen Druck stehen mussten, denn sie hatten in der Welt ihres Verschwindens etwas anderes erlebt und kennen gelernt.

Johnny konnte den Ausdruck nicht vergessen, der ihnen von der Voodoo-Mutter übermittelt worden war. Sie hatte sich nicht korrigiert. Für sie waren die Ruhelosen eben Engel, aber da konnte einer wie Johnny nicht zustimmen, denn diese Engel sahen anders aus.

Er schaute in die Augen.

Rot waren sie.

Es gab keine Unterschiede in der Farbe. Sie alle hatten die roten Pupillen, die sich nicht bewegten und aussahen wie in die Augenhöhlen gedrückte Knöpfe.

Das Zeitgefühl war Johnny verloren gegangen. So wusste er nicht, wie viele Minuten verstrichen waren, seit der ungewöhnliche Gesang sein Ende gefunden hatte.

Noch immer standen die Rotaugen in der gleichen Haltung vor der Ruinenwand. Johnny kam sich vor wie ein Delinquent, der darauf wartete, hingerichtet zu werden.

Sein Blick fiel auf Lizzy, die ihn hergeschafft hatte. Ihr Aussehen wich in nichts von dem der anderen fünf Personen ab. Auch in ihren Augen schimmerte die rote Farbe, als wären sie mit einem Lack überpinselt worden.

Niemand sprach.

Die Stille war fast vollkommen. Nur das alte Laub gab hin und wieder ein Geräusch ab, wenn der Wind es in die Höhe schaufelte.

Sie befanden sich in der Nähe des Campus, aber der schien meilenweit entfernt zu sein.

War das alles gewesen?, dachte Johnny.

Er schüttelte den Kopf. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass es nicht so sein konnte, denn irgendetwas musste noch folgen. Er zerbrach sich den Kopf darüber und schaffte es auf diese Art und Weise, seine Furcht zu unterdrücken.

Er konnte sich gut vorstellen, dass seine nahe Zukunft etwas mit den Engeln zu tun hatte. Sie waren schließlich der Auslöser gewesen, wenn man Erzulie glauben sollte.

Er bewegte seine Augen, weil ihn etwas irritiert hatte. Zu sehen war allerdings nichts, und er glaubte schon an eine Täuschung, aber das stimmte nicht.

Es näherte sich doch etwas. Nur hatte es nichts direkt mit den sechs Aufpassern zu tun. Er spürte, dass sich die Luft in seiner Umgebung verändert hatte. Es war zu vergleichen mit einem Gewitter, wenn die Umgebung voller Elektrizität steckte.

Normal war das nicht.

Etwas näherte sich.

Johnny verdrehte die Augen.

Im nächsten Augenblick zuckte er zusammen, als er über den Köpfen der sechs Bewacher etwas entdeckte.

Da hatte sich die Luft verdichtet. Da schwirrte etwas. Der Vergleich mit einem Heiligenschein kam ihm in den Sinn. Nur waren die sechs Personen alles andere als heilig.

Etwas baut sich über ihren Köpfen auf. Dünne Schwaden, vergleichbar mit einem schwachen Nebel, waren dort erschienen. Geistererscheinungen. Feinstofflich. Eine Masse wie dünne Gaze.

Zwar zu einer menschlichen Figur geformt, aber trotzdem gestaltlos.

Wer war das?

Johnnys Blicke wanderten an der Reihe vor ihm entlang. Über jedem Kopf schwebte eine solche Gestalt, die sich jetzt langsam senkte. Die Geistererscheinungen glitten lautlos herab und senkten sich wie Mäntel über die rotäugigen Frauen und Männer.

Die waren zu anderen Personen geworden. Zwar sahen sie noch so aus wie immer, aber er konnte sich vorstellen, dass sich in ihrem Innern etwas getan hatte.

Auch äußerlich?

Das musste Johnny nach einem genauen Hinschauen zugeben, denn er sah ihre Gestalten nicht mehr so klar wie vorher. Sie waren jetzt durch einen Nebelschleier zu sehen. Aus jeweils zwei unterschiedlichen Wesen war eines geworden.

Sie blieben still und ließen ihre hockenden Opfer in Angst und Spannung zittern.

Bis eine Stimme erklang!

Oder waren es mehrere?

Jedenfalls sprachen die Stimmen so, dass sie wie eine klangen, die sich auch menschlich anhörte, aber nur entfernt einer menschlichen Stimme glich, weil sie einfach zu schrill und zu fremd war. Sie schien von irgendwoher zu kommen, aber nicht aus den Mündern der Menschen, denn die bewegten sich nicht.

»Ihr seid hier, um uns abzulösen. Wir haben lange genug gelitten und wollten es nicht mehr. Wir haben einen Weg zu den Engeln gefunden, aber er führte uns nicht in das Reich, nach dem wir uns gesehnt haben. Wir mussten erkennen, dass es auch bei den Engeln große Unterschiede gibt. Sie waren so anders, sie lebten in ihrer eigenen Zone. Sie waren weder von der Hölle noch vom Himmel anerkannt, aber sie freuten sich über uns, denn wir waren Menschen. Wir wurden lange gefangen gehalten. Wir haben viel erlebt, aber es war nicht das, was wir wollten. So sehnten wir uns bald wieder nach unserer eigentlichen Heimat, um wieder in das normale Leben zurückzukehren.«

Johnny hatte nichts sagen wollen, doch jetzt brach es aus ihm hervor. »Das könnt ihr doch. Lasst uns in Ruhe.«

»Nein!«, antwortete die Stimme oder die Stimmen. »Nein, das können wir nicht. Wir haben ein Versprechen abgeben müssen. Man wollte uns die Freiheit nur unter der Bedingung geben, dass wir für Ersatz sorgen. Und das ist nun geschehen. Ihr seid der Ersatz. Wir haben euch hergelockt und ihnen präsentiert. Die Macht der Engel hat uns verändert. Sie steckt in uns. Die Augen sind das Zeichen dafür, dass wir bei ihnen waren. Aber das alles wird vergehen, wenn wir den Austausch vollzogen haben. Deshalb werdet ihr euch darauf einstellen müssen, bald unseren Platz einzunehmen. Ihr seid unser Geschenk an die Engel. Wir wollen keinen ruhelosen Engel mehr sein. Ab heute werdet ihr das übernehmen…«

Johnny wusste nicht, ob es das Ende der Rede war. Er merkte das Ziehen in seiner Brust und in seinem Bauch. Er wusste jetzt, welches Schicksal ihm und seinen Kommilitonen bevorstand, und er hatte den Eindruck, auf der Stelle einzufrieren.

Das war grauenhaft.

Das konnte schlimmer als der Tod sein. Verschollen in einer fremden Dimension, ohne eine Chance auf Rückkehr zu haben, denn Johnny glaubte nicht daran, dass die andere Seite es ihnen so leicht machen würde. Sie würden Gefangene einer fremden Zone werden.

Dass diese von Engeln beherrscht wurde, spielte dabei keine Rolle.

Johnny wollte den alles entscheidenden Vorgang hinauszögern und rief mit halblauter Stimme: »Was ist denn mit euch? Werdet ihr wieder hier auf der Uni weiter studieren?«

»Nein«, antwortete der Chor, »das werden wir nicht. Wir trennen uns. Wir gehen woanders hin. Wir tauchen ab, und wir werden auch nicht unsere Eltern aufsuchen. Vor uns liegt ein neues Leben und hinter uns liegt eines, das mit Erfahrungen voll gestopft ist, aus denen wir schöpfen können. Wir wissen jetzt viel, sehr viel. Man hat uns den Durchblick verschafft, und den werdet auch ihr bekommen. Ein besonderes Reich wartet auf euch. Eine Zone zwischen Himmel und Hölle.«

Es war genug gesagt worden. Johnny spürte es instinktiv. Er sah, dass sich seine Kommilitonen aus ihrer hockenden Stellung erhoben, und stand ebenfalls auf. Er wäre am liebsten weggerannt, aber dann schaute er staunend zu, wie sich die Geistkörper von denen der Menschen lösten, was nur sehr langsam ablief, sehr bedacht, als wollten sie die Zeit noch auskosten.

Aber Johnny sah auch etwas anderes. Hinter den sechs Rotaugen bewegten sich die Zweige der blattlosen Büsche. Daran war nicht der Wind schuld. Es waren menschliche Hände, die sie zur Seite gedrückt hatten, um sich eine Lücke zu schaffen.

Drei Personen tauchten im Rücken der Ruhelosen auf. Farbige waren es. Zwei Männer und eine Frau, die wie immer ihr gelbes, schimmerndes Kleid trug.

»Ich wusste, dass ich euch hier finden würde«, sagte die Voodoo-Mutter…

***

Es war ein Auftritt, mit dem keiner gerechnet hatte, sodass Erzulie die Chance erhielt, näher zu treten. Sie hielt einen Gegenstand in der Hand, der eine ungewöhnliche Form aufwies. Es war eine Kugel aus Silber mit einem ebenfalls silbernen Stab daran.

Sie hielt ihn fest in der Hand, als sie das Gebüsch verließ. Begleitet von zwei ihrer Bodyguards betrat sie den Platz zwischen den verkohlten Mauern und zeigte nicht die Spur von Angst. Sie schritt wie eine Königin, die genau wusste, dass man ihr die Herrschaft nicht nehmen konnte.

Noch hatten die Geister die Menschenkörper nicht verlassen. Sie waren wieder zurückgewichen, als die Voodoo-Mutter plötzlich aufgetaucht war.

Nun hatte das Spiel einen Joker bekommen.

Erzulie ließ ihre Blicke schweifen, doch als sie Johnny anschaute, glaubte dieser, die Andeutung eines Lächelns auf ihren Lippen zu entdecken.

Sollte das ein Mutmacher sein?

Johnny glaubte daran. Er wollte es so sehen. Zwar hatte er hin und wieder an Erzulie gedacht, aber dass sie hier so plötzlich erschien, damit hatte er niemals gerechnet.

Sie stellte sich in die Mitte zwischen die beiden Gruppen und drehte sich so, dass beide ihr Profil von verschiedenen Seiten aus sahen und sie im Auge behalten konnten.

Ihre beiden Leibwächter standen etwas abseits, behielten ihre Chefin aber im Auge. Die Voodoo-Mutter genoss ihren Auftritt. Das war ihr anzusehen, und sie zeigte auch keine Furcht vor den Ruhelosen. Sie sprach sie sogar an. Dass ihre Gestalten dabei nicht so klar zu sehen waren, schien sie nicht zu stören.

»Ich habe es gewusst«, sagte sie zu ihnen. »Ich habe es gespürt. Ich habe es aus der Zukunft lesen können. Meine Magie hat mir die Augen für euch geöffnet. Es stand für mich fest, dass etwas auf dem Weg war, das meine Geister störte. Sie ließen sich nicht mehr so beschwören und anrufen, wie ich es gewohnt war. Und dann habe ich mich darum gekümmert und festgestellt, dass etwas Böses unterwegs war, das nicht in unsere Welt gehört. Aber ich konnte es nicht mehr stoppen. Es war bereits zu weit vorgedrungen, und nun steht es vor mir. Ihr seid das Böse. Ihr nennt euch Engel, doch ihr seid keine. Ihr seid mehr Teufel als Engel, denn ihr seid aus einer schlimmen Zone gekommen.«

Die Voodoo-Mutter erwartete eine Antwort, und sie bekam auch eine. Der Chor aus schrillen Stimmen meldete sich erneut. Es war nur schwer herauszufinden, dass dieses Gekreische aus Worten bestand. Da musste man schon sehr genau hinhören.

Erzulie legte ihren Kopf zurück und lachte. »Sie wollen nicht. Sie wollen die Wahrheit nicht erfahren. Sie sind so von sich selbst überzeugt, dass sie nichts anderes gelten lassen. Ich kann es nicht fassen, denn sie vertrauen noch immer den anderen Mächten, von denen sie sich Schutz erwarten.«

»Nein, so ist das nicht!«, meldete sich Johnny mit lauter Stimme.

»Sie haben sich anders entschieden. Sie wollen wieder zurück. Als Ersatz wollten sie uns den Engeln überreichen – wir sollten die nächsten Opfer sein und sie in ihre Zone begleiten. Es findet nur ein Austausch statt, mit dem sie sich ihr normales Leben zurückkaufen wollen. Das ist die Wahrheit, Erzulie, die ganze Wahrheit!«

Die Voodoo-Mutter hatte sich auf Johnny konzentriert. Sie rollte dabei ihre großen Augen. Ihr Mund war in die Breite gezogen. Niemand wusste, ob sie dabei lächelte oder nicht.

»Ja, Johnny, du hast es richtig erfasst. Du hast den nötigen Durchblick. Aber ich werde dafür sorgen, dass sie es nicht schaffen, denn noch sind sie nicht so weit.«

»Du allein?«

»Ja, ich, denn ich kenne beide Seiten. Das Böse und auch das Gute. Ich weiß, dass es nicht nur in unserer Welt zwei Seiten gibt, die existieren auch bei den anderen, und dem haben sie Tribut zollen müssen. Denk an meine Worte, Johnny, denk bitte an die beiden Seiten.«

Die Voodoo-Mutter hatte genug gesprochen. Jetzt wollte sie endlich handeln.

Trotz ihrer recht massigen Figur drehte sie sich geschmeidig um, sodass sie jetzt die sechs Rückkehrer vor sich sah. Für einen Moment starrte sie die Gestalten an, dann riss sie ihren rechten Arm in die Höhe. In der Hand hielt sie das Kugelgefäß mit dem Haltestab, und sie vollführte einen Moment später die gleichen Bewegungen wie ein katholischer Pfarrer, wenn er mit geweihtem Wasser segnete.

Aus zahlreichen kleinen Öffnungen spitzte auch bei dieser Kugel das Wasser hervor und traf die sechs Rückkehrer…

***

Der Volvo war uns entwischt, was nicht weiter tragisch war, denn wir fanden ihn schnell wieder. Er war an einer Stelle abgestellt worden, von der es nicht mehr weit bis zu den Ruinen des alten Kutscherhauses war.

»Dann sind wir ja richtig!«, flüsterte Bill und traf Anstalten, sich durch die Büsche zu schlagen.

Ich zerrte ihn zurück.

»Verdammt, was ist denn?«

»Langsam, Bill.«

»Hier geht es um Johnny!«

»Ich weiß, aber ich möchte nicht voreilig reagieren. Johnny wird bisher wohl nichts passiert sein, und ich denke, dass er in Erzulie eine Verbündete bekommen hat.«

Bill überlegte. Er sah Suko an, dass dieser ebenfalls meiner Ansicht war, und fügte sich der Mehrheit.

Wir setzten uns gemeinsam in Bewegung. Nach einem langen Schritt hatten wir den Rand der natürlichen Begrenzung erreicht.

Jetzt hieß es vorsichtig sein, und sehr behutsam schoben wir uns weiter nach vorn. Bills Gesicht war stark angespannt. Was sein Sohn in den letzten Tagen erlebt hatte, das war verdammt harter Tobak gewesen, und wir wollten auf keinen Fall, dass die andere Seite das schaffte, was Kilgo, der Magier, nicht fertig gebracht hatte.

Die Stimme war nicht zu überhören. Aber nicht Johnny sprach, sondern die Voodoo-Mutter. Noch nahmen uns zwar die sperrigen Gewächse die Sicht, aber unser Gehör wurde dadurch nicht beeinträchtigt.

Erzulie sprach.

Sie musste dabei sehr ruhig sein, denn in ihrer Stimme überschlug sich nichts. Es gab keine Hektik, sie blieb cool und auch sehr konsequent.

Und wir hörten heraus, dass sie alles andere als eine Verbündete dieser Rückkehrer war. Dass sie auch Johnny direkt ansprach, freute besonders seinen Vater.

Ich erlebte wieder die Warnung an meinem Kreuz, das nicht mehr vor meiner Brust hing und wieder mal griffbereit in der Jackentasche steckte.

Es war besser, wenn wir uns trennten. Suko, Bill und ich verständigten uns durch knappe Handzeichen. Von drei verschiedenen Seiten her schoben wir uns näher an das Zentrum heran, wobei ich mich zugleich mit Bill Conolly aufrichtete und auf die vor uns liegende Szene schaute.

Rechts von mir standen zwei dunkelhäutige Aufpasser wie Statisten. Man konnte den Ort als kleine Lichtung vor den Ruinen ansehen, auf dem sich alles abspielte.

Mit Erzulie waren es genau dreizehn Personen!

Sechs Paare. Jeweils drei standen sich gegenüber. Am Ende der einen Reihe sah ich Johnny. Ihm gegenüber hielten sich die Personen mit den roten Augen auf.

Es war ein Erbe, das sie aus der anderen Zone oder Dimension mitgebracht hatten.

Aber die Chefin im Ring war Erzulie!

Sie hielt sich gleich weit von den beiden Parteien entfernt auf. Ja, sie stand dort wie eine Diva und zeigte auch nicht die Spur von Angst. Was sie in der rechten Hand hielt, war für mich nicht genau zu erkennen, weil sie mir die linke Seite zudrehte. Erst als sie den Gegenstand anhob, wurde ich schlauer.

Es war ein Weihwassergefäß. Bekannt aus den feierlichen Messen in der katholischen Kirche.

Erzulie tat das, was sonst die Aufgabe eines Pfarrers war. Nur segnete sie nicht eine Gemeinde von Gläubigen, sondern besprenkelte die Rückkehrer mit den roten Augen…

***

Erzulie hatte sich den Rotaugen zugewandt und schwenkte jetzt den Arm mit dem Weihwassergefäß.

Aus zahlreichen Öffnungen spitzte das Wasser. Die Wasserperlen wirbelten durch die Luft, die sich durch den Schwung des Schleuderns perfekt verteilten.

Jeder wurde getroffen!

Und jeder reagierte. Wären die sechs Personen tatsächlich zu Engeln geworden oder hätten sie zumindest etwas von deren Welt übernommen, so hätte alles anders ausgesehen. Engel brauchen sich vor geweihtem Wasser nicht zu fürchten.

Hier war es anders. Keine Engel, auch keine Teufel. Aber Menschen, die in eine Falle geraten waren und Engel mit anderen Augen angesehen hatten.

Das Wasser traf und hinterließ eine entsprechende Wirkung. Zuerst erlebten sie die Überraschung, wobei sie noch versuchten, auszuweichen, was sie nicht schafften.

Dann klatschte das Wasser gegen ihre Körper, und es war besonders auf ihre Gesichter gezielt.

Es gab keinen, der nicht aufbrüllte. Die kleinen Wasserperlen mussten wie Säuretropfen wirken. Köpfe zuckten hin und her, aber die Voodoo-Mutter kannte kein Pardon, sie schleuderte weiterhin das geweihte Wasser aus dem Gefäß und sorgte für Schmerzen und Folter bei den Ruhelosen.

Schreie hallten über den Grillplatz. Keiner stand mehr starr. Jeder versuchte durch Ducken und Drehungen, dem geweihten Wasser zu entgehen. Da wurden Hände in die Höhe gerissen, um sich zu schützen, aber die Voodoo-Mutter führte ihren Angriff bis zum bitteren Ende durch.

Ein Mann und eine Frau brachen in die Knie. Sie versuchten schreiend ihre Gesichter mit den Händen zu schützen. Doch sie wurden von den Tropfen erwischt, und so konnten wir zuschauen, wie ihre Haut Blasen warf, wenn das Weihwasser sie erwischte.

Die Tropfen landeten auf den Köpfen, trafen die Hälse, aber sie waren nicht unerschöpflich, denn irgendwann war der Sprenkler leer. Ein paar letzte Spritzer noch, dann war es vorbei.

Erzulie schleuderte das Gefäß weg und blieb vor den drei Paaren stehen.

Es stand keiner mehr auf den Beinen. Ob Mann oder Frau, die Rückkehrer kauerten am Boden. Nicht still, denn die Schmerzen waren nach wie vor da, und so wanden sie sich. Wenn sie sich auf den Rücken drehten, gelang uns ein Blick in ihre Gesichter, und die waren von den Stirnen bis zu den Hälsen mit Pusteln und kleinen Kratern übersät. Dort hatte sich das Weihwasser eingefressen.

Erzulie lachte.

Sie war die Siegerin.

Sie reckte die Faust in die Höhe.

Und genau in diesem Moment verließen auch wir unsere Deckung…

***

Suko, Bill und ich kamen von drei Seiten. Erzulies Bodyguards zuckten zusammen, sie wollten nach ihren Waffen greifen, aber dann erkannten sie uns, und auch die Voodoo-Mutter sah, wer da ankam. Ihr Gesicht zeigte plötzlich ein breites Lächeln.

Johnny ging auf seinen Vater zu. Er rannte nicht. Er ließ sich dabei Zeit und sah aus wie jemand, der sehr nachdenklich war und über bestimmte Dinge grübelte.

Ich brauchte mich nicht um ihn zu kümmern. Suko und ich gingen auf die Voodoo-Mutter zu, die sich als große Siegerin fühlen konnte.

»Ich konnte euch einfach nicht alleinlassen«, sagte sie. »Ich habe gespürt, dass sie unterwegs waren. Sie wollten endlich raus aus ihrer Falle.«

»Gratuliere«, sagte ich.

»Ach, es war ganz einfach. Und man muss ja nicht immer einem Geisterjäger die Arbeit überlassen, wenn es auch anders geht. Oder seid ihr anderer Meinung?«

»In diesem Fall nicht.«

Dicht neben meinen Füßen lag eine junge Frau. Wie auch die anderen war sie nicht tot. Den Kopf umrahmten braune strähnige Haare.

Sie hatte besonders viel Weihwasser um den Mund herum abbekommen. Es hatte nicht nur Spuren auf ihrer Haut hinterlassen, sondern auch die Lippen aufgerissen, sodass sie nur noch aus Fetzen bestanden.

Die Schmerzen musste sie durchstehen, auch die anderen. Ich dachte an den Toten, den man im Waschraum gefunden hatte, und konnte mir vorstellen, dass einer von ihnen der Mörder war.

Mich interessierten die Augen.

Die rote Farbe war aus ihnen verschwunden. Normal waren sie trotzdem nicht geworden, und ich erschrak tief, als ich sie sah. Es gab keine normalen Augäpfel mehr. Ich hatte genug blinde Menschen gesehen, um zu wissen, dass diese junge Frau wohl niemals mehr in ihrem Leben würde sehen können.

»Sie haben mit dem Feuer gespielt und schrecklich dafür gebüßt«, erklärte Erzulie.

»Ja, das stimmt.«

Ich schaute mir auch die anderen fünf Rückkehrer an. Bei jedem war das gleiche Phänomen zu sehen. Das also war der Preis dafür, dass sie sich mit den Mächten der Finsternis eingelassen hatten. Man hätte sie als Beispiel allen anderen Menschen präsentieren sollen.

Suko war zu mir gekommen. Er sah das Gleiche wie ich und schüttelte den Kopf.

»Zufrieden?«, fragte er dann.

Ich hob die Schultern.

»Nicht?«

»Ich weiß es nicht, Suko. Irgendwas ist mir noch nicht ganz klar.«

Mit einem Seitenblick erkannte ich, dass Bill bei den anderen Studenten stand und leise mit ihnen sprach.

Der Inspektor lächelte. »Es könnte sein«, sagte er, »dass dich das Gleiche stört wie mich.«

»So?«

Er lächelte.

»Sag es!«

»Du hast doch Augen im Kopf, John.«

»Sicher. Die sind nicht mehr rot.«

»Dann hast du auch etwas anderes gesehen.«

Ich fürchte die Stirn. »Du sprichst natürlich von den Rückkehrern, nehme ich an.«

»Genau.«

»Was soll es gewesen sein?«

Suko deutete zu Boden und beschrieb mit dem ausgestreckten Zeigefinger einen Strich. »Sie alle haben anders ausgesehen als jetzt. Dabei rede ich nicht von den Verletzungen. Es ist etwas gewesen, das man nur bei genauem Hinsehen bemerkt.«

»Sag es.«

»Der Schleier«

Ich wusste, was er damit gemeint hatte, denn auch mir war es aufgefallen. Ich hatte die Gestalten nicht mehr so deutlich erkannt, das stand fest. Sie waren leicht verschwommen gewesen, als hätten Nebelschleier ihre Gestalten eingehüllt.

»Hast du eine Erklärung, John?«

»Im Moment denke ich noch nach.«

»Und denk auch daran, von wo sie kamen. Sie haben sich in einer anderen Zone aufgehalten. Sie hatten Kontakt mit Wesen, die sie als Engel ansahen, die aber keine waren.« Suko blickte mich schräg an.

»War das tatsächlich nur ein Nebelschleier, den wir da gesehen haben? Oder ist es etwas anderes gewesen?«

»Du denkst an diese ungewöhnlichen Engel?«

»Genau daran denke ich. Und jetzt sind sie verschwunden. Nur weiß ich nicht, ob für immer und alle Zeiten. Das genau ist die Frage.«

Suko hatte zwar etwas um die Ecke gedacht, aber er hatte wohl nicht Unrecht.

Ich dachte erst jetzt daran, dass ich mein Kreuz nicht hatte einzusetzen brauchen. Es war das Spiel der Voodoo-Mutter gewesen, die sich noch in unserer Nähe aufhielt.

Ich wollte ihr noch eine Frage stellen. Dabei fiel mir ihr schon ungewöhnliches Verhalten auf. Sie ging im Kreis, schaute dabei aber nicht zu Boden, sondern ins Leere. Die Lippen hatte sie geschürzt.

Insgesamt machte sie einen sehr nachdenklichen Eindruck, sodass ich mich gezwungen sah, sie anzusprechen.

»Stimmt etwas nicht?«

Erzulie blieb stehen und hob den Kopf an. Sie stand so dicht vor mir, dass ich den Schweiß auf ihrer Haut sah, und dabei war es nicht mal warm zwischen den alten Steinen. Auch der Ausdruck in ihren großen Augen gefiel mir nicht.

»Es ist noch nicht vorbei, glaube ich«, murmelte sie.

»Ach ja?«

Sie nickte. »Ja, ich spüre es. Dieses Gebiet hier ist einfach nicht in Ordnung. Die anderen Kräfte haben sich nicht zurückgezogen.«

Schon leicht knurrig sprach sie weiter. »Bist du nicht der Geisterjäger, Sinclair? Oder habe ich mich geirrt?«

»Nein, das hast du nicht.«

»Dann hättest du es merken müssen.«

»Ich weiß, aber ich hatte anderes im Kopf.«

»Versuche es jetzt!«

Indirekt hatte sie mich dabei an mein Kreuz erinnert, das ich jetzt aus der Tasche holte.

Erzulie und Suko standen dicht bei mir. So sahen sie ebenfalls, was mit dem Kreuz passiert war.

Die Wärme war sofort spürbar. Aber sie hatte sich nicht auf dem gesamten Talisman verteilt. Ich spürte sie nur an den vier Enden, und zwar dort, wo die Erzengel ihre Zeichen hinterlassen hatten.

Die Buchstaben glühten zwar nicht rot, aber sie sorgten dafür, dass ich der Mutter Recht geben musste.

»Ja, hier lauert etwas. Die andere Seite gibt nicht auf. Die Initialen sind der Indikator.«

»Wie sollen wir dagegen angehen?«, fragte Suko.

Ich schaute zu den Studenten hinüber, bei denen auch Johnny und Bill standen. Wenn die andere Seite angreifen würde, dann suchte sie sich bestimmt den schwächsten Punkt aus. Das waren nicht ich und Erzulie, sondern die Menschen, die sich gegen derartige Attacken nicht wehren konnten.

»Wir sollten es hier ausfechten!«, flüsterte Erzulie.

»Nichts dagegen«, sagte ich lächelnd. »Ich möchte nur, dass ich sie zu fassen bekomme.«

Es war, als hätte ich ein Stichwort gegeben. Ich hörte einen Aufschrei und sah, dass Bill Conolly wie vom Blitz getroffen auf der Stelle zusammenbrach.

Zugleich erschienen die Nebelschwaden über seinem Kopf und den Körpern der Studenten.

Johnny wurde ebenfalls nicht verschont. Er ging in die Hocke, als wollte er sich einem weiteren Angriff entziehen. Sein Gesicht war verzerrt, und währen ich noch lief, formierten sich aus dem Nebel die schwachen Geister, deren Körper nur als faserige Umrisse zu sehen waren.

Mit einem letzten Sprung war ich zwischen den Gefährdeten und setzte alle Hoffnungen auf meinen Talisman…

***

Ich hatte genau das Richtige getan. Ich war in das Zentrum hineingesprungen. Ich hatte das Kreuz, und jetzt sah ich, dass die Buchstaben an den Enden in einem ähnlichen Rot glühten, wie es bei den Augen der Ruhelosen der Fall gewesen war.

Hier kämpften Engel gegen Engel, wobei sich die vier mächtigen Erzengel nicht zeigten.

Sie schickten ihre Nachricht durch mein Kreuz. Sie ließen die Initialen glühen, und sie wirkten wie Magnete, die das Böse anzogen.

Erzulie hatte mir nachlaufen wollen, war aber auf halber Strecke stehen geblieben, denn das hier war mein Spiel.

Die anderen Kräfte konnten sich nicht mehr wehren und sich auch nicht entfernen. Sie waren nichts anderes als Astralleiber, hatten keine Flügel und ließen die Menschen, auf die sie es abgesehen hatten, zum Glück in Ruhe. Ich war der Feind!

Aber ich konnte mich wehren. Mein Kreuz erledigte die Arbeit. Es holte die sechs Nebelwesen in meine Nähe.

Es war schon ein sonderbares Gefühl für mich, von ihnen umschwebt zu werden. Sie glitten lautlos so nahe heran, dass ich die kalte Berührung an meiner Haut spürte. Immer nur für einen Moment oder für einen Tick, dann hörte der Angriff auf, und sie zuckten wieder zurück, als hätten sie einen Schlag bekommen.

Aber es geschah noch etwas anderes. Die Kraft der Erzengel war so stark, dass sie ihren Zustand verließen. Sie gingen in einen anderen über, doch auch den füllten sie nicht richtig aus.

Ich jedenfalls sah mich von Engeln umschwärmt und geriet ins Staunen, denn so etwas hatte ich noch nie in meinem Leben gesehen. Aus den Nebelstreifen hatten sich einige Geschöpfe entwickelt.

Nicht dunkel und trotzdem bedrohlich, denn innerhalb der Nebelschleier bildeten sich Gestalten, die nicht nur aussahen wie Skelette.

Es waren auch welche.

Knochengestalten zeichneten sich innerhalb der feinstofflichen Masse ab. Die Gebeine waren dunkler. Sie schienen einen grauen Anstrich erhalten zu haben. Ich sah die Köpfe mit den Löchern für Augen, Nase und Mund. Ich sah die Bewegungen in den ehemaligen Gesichtern, als bestünden die Knochen aus Gummi. Ich erlebte, dass Hände vorgestreckt wurden, um nach mir zu greifen, aber ich zuckte nicht zurück, denn die Klauen schafften es nicht, den magischen Ring, der mich umgab, zu durchbrechen.

Diese Wesen spürten die andere Macht, die ihnen gegenüberstand, und sie konnten ihr trotz aller Bemühungen nicht entwischen.

Und dabei verdichteten sich ihre Knochenkörper. Das Fleisch und die Haut kehrten nicht mehr zurück, dafür sah ich die Knochen deutlicher innerhalb der kühlen Schwaden.

Und Sekunden später passierte genau das, worauf ich gesetzt hatte. Mein Kreuz griff an!

Es glitt dabei nicht aus meiner Hand. Es waren die vier Buchstaben, die ihre Macht zeigten, und es waren gleichzeitig die Erzengel, die nicht wollten, dass pervertierte Gestalten weiterhin Menschen zu sich in ihr Reich holten.

Das Glühen war plötzlich da!

Und diesmal erlebte ich keine weißen Strahlen, sondern kräftig rote. Die Abwehr hatte sich der anderen Seite angepasst und schlug durch dieses geisterhafte Feuer gnadenlos zu.

Das erste Skelett flammte auf!

Nein, es brannte nicht. Das war wohl eine Täuschung. Es gab keine Flammen, denn die Macht des Kreuzes sorgte dafür, dass dieses Skelett verglühte.

Und plötzlich war es weg!

Fünf dieser Knöchernen blieben übrig, aber der Funke war noch vorhanden, und der sprang über.

Plötzlich erglühte das nächste Skelett unter diesem wahnsinnigen Anprall einer magischen Hitze. Es strahlte in diesem dunklen und tödlichen Rot auf.

Die nächsten vier Skelette verglühten auf die gleiche Art und Weise. Zudem verschwand der Nebel. Es gab einfach nichts mehr, was noch an sie erinnert hätte.

Die falschen Engel waren vernichtet!

***

Ich stand auf der Stelle und schaute auf mein Kreuz. Die Buchstaben an den Enden verloren allmählich ihre Glut, und so war das Kreuz in wenigen Sekunden wieder normal.

Es gab auch keine Wärme mehr ab. Ich konnte es wieder vor meine Brust hängen.

Jemand legte mir eine Hand auf die rechte Schulter. Ich drehte den Kopf und schaute in das erleichtert wirkende Gesicht meines Freundes Bill Conolly.

»Fast hätte es mich erwischt.«

»Wieso?«

»Die andere Macht war plötzlich da. Ich konnte mich nicht wehren und klappte zusammen wie ein Taschenmesser.«

»Das habe ich gesehen.«

»Danke, Alter.«

»Ach, hör auf.«

Suko stand in der Nähe und telefonierte. Für die sechs Zurückgekehrten brauchten wir Krankenwagen. Sie hatten das große Grauen zwar überlebt, aber ihr weiteres Leben würden sie nicht als normale Menschen fortsetzen können. Ihr Augenlicht blieb für immer verloren, falls es nicht Ärzte gab, die ihnen helfen konnten.

Und dann gab es noch jemanden, mit dem ich sprechen wollte. Es war die Voodoo-Mutter, die einen recht erleichterten Eindruck machte, aber trotzdem nicht zufrieden war.

»Ich habe nicht gewollt, dass die jungen Leute so bestraft worden sind.«

Ich glaubte ihr.

»Auf der anderen Seite haben sie sich mit Mächten eingelassen, von denen sie besser die Finger gelassen hätten. Das da waren keine Engel, das waren Teufel.«

»Du sagst es.«

Sie reichte mir die Hand. »Ich habe viel von dir gehört, Geisterjäger. Bisher haben sich unsere Wege nie gekreuzt. Ich freue mich, dass es endlich geklappt hat.«

Ich schüttelte ihre Hand. »Ja, ich freue mich auch. Irgendwie stehen wir beide auf derselben Seite.«

»Wollen wir nicht alle das Gute?«

»Ich denke schon.«

»Dann sollten wir es auch so sehen.«

Nach dieser Antwort ließ sie meine Hand los, drehte sich um und ging zu ihren Bodyguards.

Gleich darauf waren sie verschwunden. Uns erinnerte das Heulen der Sirenen daran, dass wir noch etwas zu tun hatten…

ENDE
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